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Erzfeind der Hölle

Sarrazin starrte auf das Messer! Er hatte es in Weihwasser getaucht. Die Klinge war so blank poliert, dass er sein eigenes Spiegelbild darin sah. »Der Teufel…«, flüsterte er dem Bild zu und sah, wie sich seine Lippen bewegten, »…der Teufel sieht nie gleich aus. Er ist der große Lügner, der Vertuscher. Er ist die Lüge, er ist die Schlange und der Verführer. Er hat kein Bild. Er treibt sich in zahlreichen Gestalten herum und schafft es immer wieder, Menschen auf seine Seite zu ziehen, die andere Menschen in Gefahr bringen oder sie in den Tod treiben. Aber ich…«, seine Stimme verstärkte sich, »…ich werde ihn entlarven!« Nach diesen Worten schwieg der Mann. Er hob den Kopf an und schaute zum Fenster, hinter dem eine kalte Nacht lauerte. Es war die Dunkelheit, die den Teufel schützte, aber sie würde auch ihm einen großen Gefallen tun. Er war der Feind der Hölle, und das sollte sie zu spüren bekommen.

Sarrazin stand auf. Er wusste genau, wohin er zu gehen hatte.

Zu einem Spielplatz!


Ellen Lissek hatte das Gebüsch hinter sich gelassen und dachte daran, dass es Spuren von ihr gab, denn sie hatte sich unterwegs einige Male übergeben müssen. Der Stoff war zu viel gewesen, aber er hatte ihr die Bilder gezeigt, die sie hatte sehen wollen.

Jetzt wollte sie allein sein.

Sie wusste nicht, was sie getrunken hatte, doch die Bilder wollten einfach nicht verschwinden. Sie waren wie ein Albtraum über sie gekommen und hatten die Tür zur Hölle geöffnet.

Sie blieb stehen, weil ihre Beine schwer geworden waren. Sie wusste, dass sie sich besser fühlen würde, wenn sie sich setzte, doch dazu hätte sie zu Boden gehen müssen, was sie auch nicht wollte. Der Spielplatz lag nicht mehr weit entfernt. Sie liebte ihn, denn er war ihre Anlaufstation. Dort fand sie Ruhe. Dort konnte sie durchatmen und sich erholen.

Sie starrte hin.

Es war Nacht. Es war dunkel. Die nicht sehr weit entfernt stehenden Häuser glichen schwarzen Mauern, die bis in den Himmel zu wachsen schienen. Nur an wenigen Stellen schimmerte hinter den Vierecken der Fenster matte Helligkeit, aber die war für sie so fern wie ein Planet im Weltall.

Die Geräte auf dem Spielplatz sah sie in der Dunkelheit nur, weil dort eine Laterne ihr blasses Licht verstreute.

Ein Klettergerüst. Eine Wippbank. Natürlich der Sandkasten. Ein auf Stelzen stehendes Haus, das über eine Leiter erreicht werden konnte, und sie sah auch das kleine Karussell. Es waren zwei kreuzförmig übereinander gelegte Balken, die sich drehen ließen. An den Enden hatten die Balken schmale Sitze aus Metall mit niedrigen Rückenlehnen.

Ellen Lissek war längst dem Kinderalter entwachsen. Vor ein paar Tagen war sie neunzehn Jahre alt geworden, und sie fühlte sich wie immer schon seit Jahren erwachsen.

Eine richtige Kindheit hatte sie nicht erlebt, auch keine sorgenfreie Jugend Sie war in eine Mühle hineingeraten, die sie selbst hatte angefangen zu drehen, und seit dieser Zeit gehörte sie nur IHM.

Ellen verließ das Gebüsch und ging auf den kleinen Spielplatz zu.

Hin und wieder wurde er von Junkies besucht, die sich auf diesem Gelände die Spritzen setzten und die Einwegdinger danach einfach wegwarfen. Egal, Ob sie nun von den spielenden Kindern gefunden wurden.

Ellen machte das nicht aus. Das normale Leben war ihr sowieso egal Sie nahm das Karussell ins visier. Es lag nicht zu weit vor ihr, und sie ging mit kleinen unsicheren Schritten.

Hin und wieder knickte sie ein, fing sich aber immer wieder, sodass sie den Weg fortsetzen konnte.

Bald schon schleiften die Schuhe durch den Sand, und wenige Sekunden später ließ sie sich auf einen der vier eisernen Sitze des Karussells nieder und war froh, endlich nicht mehr stehen zu müssen.

Ihr war noch immer übel Aber sie musste sich nicht mehr übergeben Sie holte tief durch die Nase Luft, schloss die Augen und konzentrierte sich auf sich selbst.

Ellen saß eingeklemmt indem schmalen Sitz. Der langen dunkle Mantel hing zu beiden Seiten über die Armlehnen. Ihr Gesicht war so blass, dass es wie gepudert aussah. Einiges von ihrem Erbrochenen klebte auf ihrem schwarzen Wollkleid.

Sie beugte sich vor. Wieder stieg die Übelkeit in ihr hoch.

Ellen presste die Hände gegen ihr Gesicht. Sie atmete in kurzen Stößen.

Der Boden vor ihr schwankte, doch sie hatte Glück und verlor nicht das Bewusstsein.

Die Bilder waren nicht verschwunden, aber sie hatten sich zurückgezogen und wirkten nicht mehr so real.

Furchtbare Fratzen. Grauenvolle Bilder, die nur Angst und Schrecken einjagten. Es war der Trip in Richtung Hölle. Sie wusste das und hatte es auch so haben wollen.

Jemand atmete in ihrer Nähe. Schwer und keuchend. Auch leicht stöhnend.

Es dauerte eine Weile, bis sie herausfand, dass sie es selbst war, die diese Geräusche produzierte.

Sie hatte das Zeug getrunken. Es hatte der erste Schritt in ein neues Leben sein sollen.

Wer dies trinkt, dem werden die Augen geöffnet. Der sieht einen Teil des Wegs vor sich.

Sie hatte es getan.

Und jetzt?

Ihr Atmen verwandelte sich in ein Stöhnen. Es fiel ihr nicht leicht, sitzen zu bleiben. Sie wollte sich hinlegen, einfach nur schlafen. Das schaffte sie nicht. Nicht hier. Nicht in diesem schmutzigen Sand und auch nicht bei dieser Kälte.

Tränen stiegen ihr in die Augen. Aber Ellen wollte nicht weinen. Es war ihr alles egal. Sie nahm die normale Welt nur noch zur Kenntnis, aber sie lebte nicht mehr darin. Es gab Dinge, die sie einfach überwinden musste, und deshalb…

»Scheiße«, flüsterte sie, »ich kann nicht mehr denken. Es ist alles so anders geworden. Ich bin von der Rolle. Ich habe - ich habe…«

Sie lachte irgendwie bitter auf und schüttelte den Kopf, was ihr nicht gut bekam, denn sie verspürte wieder diesen üblen Schwindel. Alles drehte sich und sie hatte dabei das Gefühl, dass sich das Karussell vor ihr langsam in Bewegung setzte. Aber da irrte sie.

Es ging ihr wieder besser, nachdem einige Sekunden verstrichen waren.

Sie konnte wieder normal Luft holen, ohne dass ein Würgegefühl in ihr hoch stieg.

Wieder hörte sie sich scharf ausatmen. Ein leichtes Schwanken hatte sie erfasst. Aber es ging ihr besser, viel besser als noch vor einer Stunde.

Sie erholte sich.

Aber Ellen wusste auch, dass es erst der Anfang gewesen war. Andere Vorgänge würden folgen. Sie würde es immer wieder versuchen, um der Hölle so nahe wie möglich zu kommen.

Du wirst dem Teufel die Hand reichen können…

Das hatte man ihr versprochen, und sie war gespannt darauf, es tun zu können. Wer hatte schon die Chance, dies tun zu können? Wer kam schon so nahe an den Teufel heran?

Jedenfalls keiner von ihren alten Bekannten. Bei den neuen sah es anders aus. Sie hatten ihr die offene Tür zu einem anderen Weg gezeigt, und jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie hatte den Eid geleistet und erst danach den Drink zu sich genommen.

Alles war in bester Ordnung!

Oder nicht?

Sie schloss die Augen. Jetzt hätten die Bilder des Grauens eigentlich zurückkehren müssen. Aber das taten sie nicht. Sie blieben im Dunkel verschwunden. Einfach weg, als wären sie von einer unheimlichen Schwärze verschluckt worden. Etwas störte sie.

Ellen Lissek zuckte zusammen. Sie wusste nicht, was sie gestört hatte, aber es war da gewesen, daran gab es keinen Zweifel. Die Stille hatte einen Riss bekommen.

Sie stöhnte auf und bewegte ihren Kopf. Sie wollte sich umschauen, aber das schaffte sie nicht. Sie konnte nur nach vorn blicken, weil sie sich in dem Karussellsitz eingeklemmt fühlte.

Was war das?

Ellen hatte ihre Sicherheit verloren. So etwas wie Furcht kroch in ihr hoch. Sie konnte sie nicht ergründen. Dabei brauchte sie keine Angst mehr zu haben. Man hatte ihr gesagt, dass sie unter dem Schutz des Teufels stand, und das schon jetzt, obwohl sie ihn noch nicht gesehen hatte.

Und doch war es so!

Sie spürte den Druck. Er lag in ihr, und sie versuchte, sich auf die Umgebung zu konzentrieren und alles andere von sich zu schieben. Ob es ihr gelingen würde, war die große Frage.

Im Moment war um sie herum alles sehr real, doch das würde sich ändern. Davon war sie überzeugt, und trotz der Kälte bildete sich ein dünner Schweißfilm auf ihrer Haut an den Handflächen.

Angstschweiß!

Dann dieses Schleifen in ihrem Rücken. Dort bewegte sich der Sand, und sie wusste sofort, dass es nicht am Wind lag, der ihn rieseln ließ.

Das war etwas anderes, etwas Fremdes, das dafür gesorgt hatte. Und es gab Im sie nur eine Lösung. Schritte!

Kein Tier, das konnte nur ein Mensch sein, der sich ihr näherte.

Dieser Gedanke wollte Ellen nicht loslassen, aber sie hütete sich, den Kopf zu drehen, obwohl es sie danach drängte.

Es ging nicht. Ihre Glieder setzten die Befehle einfach nicht mehr um Sie saß weiterhin starr und eingeklemmt auf ihrem Sitz, aber ihr Gehör funktionierte noch bestens.

Verstummten die Geräusche?

Für einen Moment glaubte sie es, doch Sekunden später waren sie erneut zu hören. Diesmal näher.

Sie hatte das Gefühl, platzen zu müssen, und sie dachte erneut an Flucht, aber sie brachte es nicht fertig Wenig später waren die Schritte nicht mehr zu hören. Stille umgab sie wieder.

Konnte sie aufatmen?

Nein!

Die Antwort war wie ein Schrei in ihrem Kopf. Es war noch nicht vorbei Sie hatte hinter sich etwas gehört. Einen tiefen, fast schon stöhnenden Atemzug, als litte jemand unter großen Qualen.

»Da bist du ja!«

Die dunkle und zugleich hohl klingende Stimme ließ Ellen zusammenzucken.

Die Person, die hinter Ihr stand, hatte ihr noch nichts getan, doch das war nicht das Entscheidende. Allein die Stimme hatte Todesangst in ihr geweckt, und sie wunderte sich darüber, daß sie noch in der Lage war, eine Frage zu stellen »Wer bist du?«

Ein Lachen war die Antwort. Dumpf, siegessicher und unbeschreiblich bösartig.

»Was willst du?« Die Worte hatten sich automatisch von ihren Lippen gelöst, und Ellen wartete danach zitternd auf die Antwort.

»Dich!«

Ein Wort nur, doch es reichte. Die Angst war wieder da, und Ellen glaubte, von ihr fortgerissen zu werden. Trotzdem blieb sie hocken, mit offenem Mund, und sie wagte kaum, Luft zu holen. Alles in ihr war erstarrt.

»Hast du gehört? Ich will dich!«

Ellen nickte und brachte nur mit Mühe eine weitere Frage über ihre Lippen.

»Wer bist du?«

Ein knappes Kichern, das sich alles andere als freundlich anhörte.

»Ich bin dein Schicksal. Ich bin ein Erzfeind der Hölle, und ich habe mir vorgenommen, sie zu bekämpfen, wo immer ich sie finde.«

Ellen begriff die Antwort nicht so recht. Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie in einer tödlichen Gefahr schwebte, denn die Antwort des Mannes hatte todernst geklungen.

»Und warum ich?«

»Ohhh…« In diesem einen Wort schien Mitleid mitzuschwingen. »Warum gerade du? Muss ich dir das wirklich erklären? Du bist auf dem Weg in die Verdammnis, und du bist bereit, auch andere mitzureißen. Alle, die nicht deinen Weg gehen, wirst du als deine Feinde betrachten, und das kann ich nicht zulassen. Ich bin gekommen, um dich davon abzuhalten, und zwar für immer. Man muss die Hölle bekämpfen, wo man sie findet. Es heißt: Wehret den Anfängen! Und daran halte ich mich.«

Ellen Lissek hatte begriffen. Es stand alles so klar vor ihr. Sie wusste Bescheid, und sie dachte daran, wie jung sie noch war. Komischerweise erhob sie sich nicht aus ihrem Sitz, um wegzurennen. Stattdessen verspürte sie eine seltene Klarheit.

»Wer bist du?«, fragte sie abermals.

»Ich will es dir sagen. Ich werde dir meinen Namen nennen. Du kannst ihn mit auf die Lange Reise nehmen. Ich heiße Sarrazin, einfach nur Sarrazin, das ist alles.«

»Und du bist…«

»Ja, ich bin dein Schicksal. Ich bin ein Feind der Hölle. Ich bin der große Hasser, begreife das endlich. Aber ich bin nicht nur der Hasser, ich bin auch der Vernichter, und das solltest du dir als Letztes in deinem Leben hinter die Ohren schreiben.«

Der Satz hatte so endgültig geklungen. Ellens Herz hämmerte. Es fiel ihr schwer, Atem zu holen, weil sich in ihrem Oberkörper alles zusammengezogen hatte.

Ich muss hier weg!

Die Angst um ihr Leben sorgte dafür, dass sie wieder normal denken konnte. Sie hatte sich diesen Platz ausgesucht. Sie hatte gedacht, hier in Sicherheit zu sein und ihre Ruhe zu haben.

Jetzt wartete der Tod auf sie.

Sie musste etwas tun und drückte beide Hände gegen die Stahlrohre.

Sie sah nicht, was hinter ihr geschah. Sie spürte es nur, denn plötzlich legte sich ein Arm um ihren Hals.

Sie röchelte. Ein harter Druck schnürte ihr nicht nur die Luft ab, er zerrte sie auch nach hinten, und das harte Metall der Sitzlehne presste sich gegen ihren Rücken.

Etwas funkelte vor ihren Augen, die sie weit geöffnet hatte, ebenso wie den Mund. Luft bekam sie trotzdem nicht.

Das Funkeln erinnerte sie an einen Spiegel. In Wirklichkeit war es die blanke Klinge eines Messers.

»Nein…« Nur ein Röcheln, mehr war es nicht.

Die Hand mit dem Messer war so nahe, dass sie trotz der Dunkelheit die kleinen Härchen sah, die auf der Haut wuchsen.

Die Messerspitze erreichte ihre Brust.

Wenig später drang sie in ihren Körper, und sie hatte das Gefühl, dass heiße Stromstöße sie durchfuhren. Der Schmerz kam erst später, und er war so schlimm, dass alles in ihr erlosch.

Auch das Leben!

***

Sarrazin zog die Kling aus dem Körper. Zurück blieb eine offene Wunde, aus der noch Blut floss, das allerdings bald stocken würde, weil Tote nicht mehr bluten.

Der Mörder war zufrieden, was auch sein Nicken andeutete. Er schaute auf sein beschmiertes Messer. Er mochte es nicht, wenn seine Waffe nicht blank war. Deshalb wischte er sie an der Kleidung der Toten ab.

Er stand jetzt vor ihr, schaute in ihr Gesicht mit den offenen, glanzlosen Augen und nickte zufrieden, wobei er daran dachte, dass seine Arbeit noch nicht beendet war. Er musste noch das Zeichen setzen.

Sarrazin fasste in die rechte Tasche seines Mantels und hatte mit einem Griff gefunden, was er suchte. Mit einer langsamen Bewegung holte er das handgroße Holzkreuz hervor. Wie sein Messer hatte er auch dieses Kreuz in geweihtes Wasser getaucht.

Er schaute sich den offenen Mund der jungen Frau an und wusste, was er zu tun hatte.

Mit dem langen Balken zuerst steckte er das Kreuz in die offene Höhle hinein.

Es gab keine Reaktion mein von Seiten der jungen Frau. Kein Röcheln nichts. Das Kreuz steckte in ihrem Mund, und er wollte auch, dass dies so blieb. Deshalb drückte er die beiden Kiefer zusammen und hatte Glück, dass die Totenstarre noch nicht eingetreten war.

Ja, so ging es.

Er blieb vor seinem Opfer stehen und sagte ein paar Worte in lateinischer Sprache. Es dauerte nicht lange. Er schaute sich auch nicht um, denn er wusste oder ging davon aus, dass es keine Zeugen gab. Ein letztes Nicken, dann glitt er davon und verschmolz mit der Dunkelheit der Nacht…

***

Der Morgen im Büro hatte mit Glenda Perkins’ strahlendem Gesicht begonnen. Sie freute sich über die warme Februarsonne, wobei die Nächte noch frostkalt waren, was sie jedoch nicht störte.

»Ist das nicht ein herrliches Wetter? Da kann man direkt Frühlingsgedanken bekommen.«

Ich blieb stehen und grinste sie an.

»Sag uns mal, wie diese Gedanken aussehen.«

Sie trat einen Schritt zurück. »Das hättest du wohl gern wie?«

»Ja, warum nicht.«

»Mach dir deine eigenen Gedanken, John Sinclair. Dann wirst du schon merken, was dabei herauskommt.«

Die Unterhaltung hätte meiner Ansicht nach noch weitergehen können, aber im Nebenzimmer meldete sich das Telefon, und damit hatte der Dienst Suko und mich wieder im Griff.

Der Inspektor war schneller im Büro als ich, hob ab und sorgte dafür, dass ich mithören konnte.

»Bist du allein im Büro? Oder ist dieser komische Geister Jäger auch schon bei dir?«

»Du wirst lachen, er liegt nicht mehr im Bett.«

»Das ist ja super.«

»Willst du ihn sprechen?«

»Nein, nein, er hört bestimmt mit, und er soll jetzt die Ohren spitzen.«

»Ich bin dabei, Chief inspektor Tanner. Guten Morgen, übrigens, du alter Eisenbeißer.«

»Sollte der Morgen bisher für Suko und dich gut gewesen sein, dann freut euch. Für mich war er es nicht, und euch könnte er auch die Laune verderben.«

Dazu sagte ich nichts.

Suko und ich kannten Tanner. Wenn er anrief, hatte er ein Problem, das er mit uns bereden musste. Und diese Probleme brachten meist Ärger mit sich.

»Dann werde mal konkret«, sagte Suko.

»Gern. Es gibt eine Tote. Eine junge Frau, die ihr euch mal ansehen solltet.«

»Und warum?«

»Das sage ich euch, wenn wir zusammen sind. Oder schaut es euch erst mal selbst an.«

»Und wo müssen wir hin?«

»Kommt auf einen Spielplatz…«

Suko warf mir einen schnellen Blick zu, sprach jedoch mit Tanner. »Das ist kein Witz?«

»Bin ich einer, der Witze macht?«, blaffte er.

»Nur höchst selten!«, rief ich und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Wir kannten den alten Brummbär lange genug. Trotz seines brummigen Benehmens verband uns eine alte Freundschaft. Wir halfen uns, wo wir konnten.

Tanner gehörte zu den Legenden der Mordkommission, und er war so etwas wie eine Institution innerhalb der Metropolitan Police.

»Jetzt sag uns nur noch den genauen Ort«, verlangte Suko.

Den nannte er uns. Der Ort des Geschehens lag im Stadtteil Shadwell, nicht weit von der Subway Station Wapping, aber etwas von der Themse entfernt.

»Okay, Tanner, dann werden wir dir den Gefallen tun und sind schon unterwegs.«

»Mir den Gefallen tun?«

»Ja, das ist…«

»Hör auf. Ihr tut euch einen Gefallen, denn ich glaube nicht, dass der Fall nur mich etwas angeht.«

Genau das befürchteten wir auch. Und plötzlich war der Morgen gar nicht mehr so schön…

***

Wir hatten den Rover in der Nähe neben einer winterlichen Hecke abgestellt und waren den Rest des Wegs zu Fuß gegangen.

Neugierige scheinen einen Riecher dafür zu haben, wo etwas Besonderes los war, und so war es auch hier. Woher die Menschen kamen, die vor dem Absperrband zusammenstanden, wusste ich nicht. Jedenfalls waren sie da, und wir hörten Worte wie grauenhaft und unvorstellbar.

Tanners Mannschaft hielt den Spielplatz besetzt.

In ihren weißen Schutzanzügen sahen die Kollegen der Spurensicherung aus wie Raumfahrer.

Tanner trug keinen solchen Anzug. Er hielt sich auch etwas abseits, telefonierte hin und wieder und war wie immer ganz in Grau gekleidet.

Grauer Anzug, graue Weste und ein grauer Mantel, der mit dem eines Columbo vom Alter her in Konkurrenz hätte treten können.

Man kannte uns und ließ uns passieren.

Ich gönnte mir einen ersten Blick und sah einen ganz normalen Spielplatz vor mir mit den entsprechenden Geräten.

Bis auf ein kleines Karussell sahen sie alle normal aus. Das Karussell war wie ein Kreuz gebaut. In der Mitte, wo sich die vier Balken trafen, befand sich der Drehpunkt, aber der war für uns nicht wichtig. Wir konzentrierten uns auf den Sitz am Ende eines der Balken, denn dort saß die Tote.

Das traf genau zu. Sie saß tatsächlich. Man schien sie in den engen Sitz gepresst zu haben.

Ein Fotograf war dabei, Bilder zu schießen. Er nahm die Tote aus verschiedenen Perspektiven auf und ließ sich durch nichts aus der Ruhe bringen. Wir kannten den Mann. Er arbeitete schon lange mit Tanner zusammen.

Der hatte uns gesehen. Er klappte sein Handy zu, winkte und kam zu uns.

»Habt ihr euch die Leiche schon genau angesehen?« So lautete seine Begrüßung. »Nein.«

»Dachte ich mir.«

»Und?«, fragte ich.

Er warf uns einen bitterbösen Blick zu, der uns nicht weiter störte, weil wir so etwas von unserem Freund gewöhnt waren.

»Dann kommt mal mit, aber zertrampelt hier keine Spuren. Bleibt genau hinter mir.«

»Wir werden uns Mühe geben«, erwiderte ich grinsend.

»Gut so.«

Wir gingen hinter ihm her und mussten einen kleinen Bogen schlagen Suko und ich ließen die Tote nicht aus den Augen.

Obwohl wir noch ein paar Schritte von ihr entfernt waren, fiel uns schon etwas auf. Sie war zum einen sehr jung, trug nur schwarze Kleidung, und aus ihrem offen stehenden Mund ragte etwas hervor.

Es war für uns noch nicht genau zu erkennen, aber wir gingen schon jetzt davon aus, dass es eine bestimmte Bedeutunghatte und der Grund für unser Erscheinen sein konnte.

Tanner erkundigte sich noch, ob alles gesichert wäre, erhielt eine positive Antwort und winkte uns zu.

Vor der Leiche blieben wir stehen »Wir wissen noch nicht, wie die Tote heißt. Aber sie wurde erstochen, und das mit einem Messer mit langer und auch breiter Klinge. Das lasst sich schon jetzt sagen.«

Ich hatte alles akustisch mitbekommen. Die Bedeutung der Worte allerdings waren mehr an mir vorbei gegangen, weil ich meinen Blick einfach nicht von dem jungen und blassen Gesicht lösen konnte.

Aus dem Mund ragte ein Holzkreuz hervor. Die Enden des waagerechten Balkens berührten die Mundwinkel. Der senkrechte Balken steckte tief im Rachen.

Unser Freund Tanner wusste, wann er zu schweigen hatte. Das war in diesem Moment der Fall. Und so wartete er, bis wir uns meldeten.

Ich tat es mit einem Anheben der Schultern.

»Ist das dein ganzer Kommentar, John?«

»Im Moment ja.«

Tanner schnaubte. »Ha, siehst du das auch so, Suko?«

»Du denkst an das Kreuz, nicht wahr?«

»Genau das ist es.«

»Und weiter?«, fragte ich.

»Gib dir die Antwort selbst, du kennst sie bestimmt.«

Ich hob erneut die Schultern an.

»Das sieht mir ganz nach einer Bestrafung aus - nach dem Mord. Oder bist du da anderer Meinung?«

»Ich denke darüber nach, aber im Prinzip gebe ich dir recht. Das riecht nach einer Bestrafung. Diese Person hat sich schuldig gemacht, und sie ist dafür bestraft worden.«

»Fragt sich nur, vom wem«, sagte Suko.

»Von einem, der auf das Kreuz vertraut.« Tanner sah mich an. »Da scheinst du nicht der Einzige zu sein.«

»Was willst du?«

Ich winkte ab. »Ich stecke keinen toten Frauen Kreuze in den Mund.«

»Das traue ich dir auch nicht zu. Aber ich bin mir sicher, dass du mehr dahinter siehst.«

»Im Moment noch nicht.«

»Dann spekuliere doch.«

Tanner versuchte mich aufs Glatteis zu führen. Natürlich konnte man spekulieren, und mir schoss der Begriff Fanatiker durch den Kopf.

Zusammen mit dem Wort religiös.

»Ein Killer, eine Art Bestrafer, der den Begriff Religion falsch auslegt, indem er ihn mit einer Rache verbindet. Einer, der in irren Bahnen denkt.«

»Ich kann dir folgen«, sagte Tanner. »Nur bringt uns das nicht weiter.«

»Was habt ihr an Spuren gefunden?«, wollte Suko wissen.

»Zu wenige.«

»Keine?«

Tanner winkte ab. »Was es an DNA-Spuren gibt, kann noch keiner von uns sagen. Wir stehen zudem im Sand und der verwischt die Abdrücke. Das ist schon mal klar.« Tanner schob seinen grauen Hut zurück, ohne den man ihn nie sah. »Die andere Seite hat wirklich alle Vorteile für sich, und das ärgert mich.«

Da hatte er in unserem Sinne gesprochen. Normalerweise ging uns ein Mord beruflich nichts an. Doch hier lagen die Dinge anders. Da steckte ein Kreuz im offenen Mund der jungen Toten, und das wies in eine bestimmte Richtung, die uns durchaus etwas anging. Mein Bauchgefühl meldete sich bereits. Ich konnte mir leicht vorstellen, dass wir erst am Anfang standen und noch einiges auf uns zukommen würde.

»Ist das ein Einzelfall, Tanner?«, fragte ich.

»Wie meinst du das?«

»Hat es ähnliche Fälle in der letzten Zeit gegeben?«

Der Chiefinspektor runzelte die Stirn.

»Das kann ich dir nicht genau sagen, John. Gehört habe ich nichts, aber das ist kein Wunder. Ich hatte zwei Wochen Urlaub.«

»Nein!«, rief ich. »Du?«

Er nickte und zeigte ein zerknirschtes Gesicht. »Meine Frau hat mich dazu gezwungen. Wir waren sogar im Ausland, in den Alpen. Und stell dir den Zufall vor. Wir haben tatsächlich in diesem Hotel die Verwandtschaft meiner Frau getroffen. Inklusive der Nichten und Neffen. Das ist doch ein Hammer, nicht wahr?«

»Ist es in der Tat.« Ich grinste ganz offen, weil ich mir vorstellen konnte, wie sehr sich Tanner darüber gefreut hatte.

»Da ist mir in London eben einiges entgangen. Außerdem hat man mir mein Handy versteckt. Und wie war es bei euch? Sind euch hier keine dieser abnormen Fälle zu Ohren gekommen?«

»Nicht dass ich wüsste«, sagte ich. »Außerdem hatte auch ich im Ausland zu tun. Da musst du schon Suko fragen.«

»Nein, nichts«, sagte dieser.

Tanner strich über seinen Hut wie andere über ihr Haar. »Dann kann dies durchaus der Anfang sein, was ich mir wirklich nicht wünsche. Jedenfalls habe ich euch dazu geholt, und ich möchte, dass ihr mitmischt, falls es eure Zeit zulässt. Wer immer diese junge Frau umgebracht hat, er hat ihr nicht grundlos das Kreuz in den Mund gesteckt, und ich gehe davon aus, dass er in dieser Person etwas Bestimmtes gesehen hat.«

Da lag er richtig. Ich betrachtete das bleiche Gesicht der Toten, auch die Kleidung, die auf einen Gruftie hinwies. Mit solchen Leuten hatte ich schon meine Erfahrungen gesammelt und hatte lernen müssen, dass die überwiegende Zahl dieser jungen Menschen harmlos war. Nur sehr wenige schlugen den falschen Weg ein.

Sollte hier ein Fanatiker unterwegs sein, der es auf die Grufties oder die »Schwarzen« abgesehen hatte, wie sie sich auch nannten?

Es konnte sein. Es gab derartig hasserfüllte Menschen, aber das würde sich noch herausstellen.

»Du wirst die Tote genau obduzieren lassen«, sagte ich zu Tanner.

»Gibst du uns Bescheid?«

»Sicher.« Er verengte die Augen »Und was habt ihr vor? Habt ihr schon einen Plan?«

»Dazu ist es noch zu früh«, erklärte Suko.

»Ach.« Tanner glaubte uns nicht »Was ist denn mit der Gruftie-Szene? Wollt ihr euch dort nicht umhören?«

»Erst mal hineinkommen.«

»Nun ja, ich wollte euch nur Bescheid geben. Jedenfalls scheint sie auf dem falschen Weg gewesen zu sein, und das hat ihrem Mörder nicht gefallen Es war so etwas wie ein Fazit, dem wir nichts hinzuzufügen hatten Wir erkundigten uns nach weiteren Spuren, die es aber leider nicht gab. Die Tote hatte auch nichts bei sich getragen, das sie identifiziert hätte. Sie hatte sich wohl vor ihrem Tod noch übergeben. Diese Spuren waren nicht nur an ihrer Kleidung zu finden.«

»Dann werden wir uns mal wieder auf den Weg machen«, sagte ich und nickte Tanner zu »Tut das. Und vergesst nicht, was ihr hier gesehen habt.«

»Bestimmt nicht.«

Wir verließen den Tatort. Auf diesem Spielplatz würden wohl so schnell keine Kinder mehr spielen.

Zwei Beamte aus Tanners Mannschaft hatten die Neugierigen befragt.

Mich interessierte, ob sie etwas herausgefunden hatten, und ich stellte die entsprechenden Fragen.

»Nein, Mr Sinclair, nichts.«

»Gar nichts?«, fragte Suko.

»Ja. Niemand kennt die Tote oder will sie nicht kennen. So wie sie gelebt hat, war sie wohl den meisten Menschen suspekt. Es gibt keinen Namen. Tut mir leid.«

»Okay, das wollte ich nur wissen.«

Wir gingen weiter, um den Rover zu erreichen.

Das war wieder mal eine harte Nuss, aber die Schale würde angeknackt werden, wenn die Identität der Toten geklärt war. Da gab es dann Hinweise, wo wir ansetzen konnten.

Suko öffnete per Fernbedienung die Wagentüren. Bevor wir einstiegen, warf ich noch einen letzten Blick in die Umgebung. Obwohl die Sonne schien, konnte ihr Licht die Trostlosigkeit nicht vertreiben. Vielleicht lag es auch an den kahlen Bäumen, die ihre Äste wie Totenarme in den Himmel streckten und so gar nicht zu dem schönen Wetter passen wollten.

Der Spielplatz lag inmitten einer Rasenfläche, durch die ein Weg führte, den auch wir gegangen waren.

Suko startete den Rover und fuhr langsam an. Wir hatten den Dienstwagen auf dem Rasen abgestellt, rollten jetzt auf den Weg und fuhren den Häusern dahinter entgegen.

»Was denkst du?«, fragte Suko.

Ich lachte leise. »Das sieht noch alles sehr nebulös aus, ehrlich. Aber ich fürchte, dass wir es mit einem religiös-fanatischen Killer zu tun haben, und ich kann nur hoffen, dass er nicht weiter mordet.«

»Das glaube ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Es steckt Methode dahinter. Gehen wir mal davon aus, dass diese junge Frau zu Lebzeiten den falschen Weg eingeschlagen hat. Du weißt, was ich damit sagen will.«

»Ja, du denkst an die Hölle.«

»Nenne es, wie du willst. Du kannst es auch als das Böse oder eine dämonische Macht bezeichnen. Wenn das tatsächlich zutreffen würde, dann muss es jemanden geben, der es sich zur Aufgabe gemacht hat, es zu bekämpfen. Der nicht will, dass sich jemand der dämonischen Seite zuwendet. Der so fanatisch ist, dass er die Menschen sogar umbringt, die diesen Weg beschreiten.«

»Ich verstehe, was du meinst. Einer, der nicht so ist wie wir, aber im Prinzip das gleiche Ziel verfolgt.«

»Du sagst es.«

»Nur mit einem Unterschied. Wir hätten die junge Frau nicht umgebracht.«

»Ja.«

Es war nur eine Theorie, an der wir bastelten, aber sie konnte mir gefallen und nahm für mich immer mehr an Wahrscheinlichkeit zu, je mehr ich über sie nachdachte.

Suko war sehr langsam gefahren. Am Ende der Grünfläche hielt er an, um auf die Vaugham Street einzubiegen, die auf die nicht weit entfernte Wine Bridge zu führte. Sie verlief über einen einem Kanal ähnliches Wasserreservoir hinweg.

Vor der Brücke verengte sich die Fahrbahn etwas. Links ging es zu einer Subway Station. Das sah ich alles nebenbei, denn ich konzentrierte all meine Sinne auf den Mann, der vor der Brücke am Beginn eines Eisengeländers gewartet hatte. Und zwar auf uns, denn als wir ihm näher kamen, setzte er sich in Bewegung und stellte sich mitten auf die Straße.

»Der meint uns, Suko.«

»Ich weiß.«

»Dann geh mal vom Gas.«

Suko lenkte den Rover an die linke Seite, damit er den Verkehr nicht behinderte, und stoppte.

Der Mann, der noch recht jung war, trat an mein Seitenfester und nickte.

Ich ließ die Scheibe nach unten fahren.

»Was gibt es?«

»Darf ich einsteigen?«

Ich lächelte kantig. »Es kommt darauf an, was Sie von uns wollen. Anhalter nehmen wir aus Prinzip nicht mit.«

»Ich bin auch kein normaler Anhalter, aber ich weiß, wer Sie sind. Sie waren auf dem Spielplatz.«

»Stimmt. Aber was hat das mit Ihnen zu tun?«

»Ich kenne die Tote.«

Die Aussage war für Suko und mich eine Überraschung.

»Wenn das so ist«, sagte ich, »dann steigen Sie mal ein.«

»Danke.«

Ich war auf der Hut, aber der Mann machte nicht den Eindruck, als wollte er uns bedrohen. Aus der Nähe betrachtet sah ich den Ausdruck von Furcht auf seinem Gesicht.

»Haben Sie ein bestimmtes Ziel, zu dem wir Sie bringen sollen?«, fragte Suko.

»Nein, fahren Sie einfach los, bitte.«

»Okay«, sagte Suko nur und startete…

***

Das Haus brannte lichterloh. Es war klein und glich mehr einer Hütte.

Jetzt waren die Flammen dabei, es zu verschlingen, und der Mann, der das Feuer gelegt hatte, stand in guter Deckung in der Nähe und konnte seinen Blick nicht von diesem Ort lösen, während er in der Ferne schon die Sirenen der Feuerwehr hörte.

Sarrazin bewegte seine Lippen. Er sprach leise wie bei einem Gebet.

»Es ist die Hölle. Es hat sie auch sein sollen. Es geht um nichts anderes. Diejenigen, die auf das Feuer warten, sollen es schon jetzt erleben und nicht erst später. Sie sollen wissen, was die Hölle bedeutet.«

Das Feuer brauste und toste. Unheimlich klingende Geräusche drangen an die Ohren des Beobachters. Fette schwarze, von Flammenzungen durchzuckte Qualmwolken stiegen in den Himmel, und der Mann hatte das Gefühl, dass die dichten Schwaden die Schreie der sich noch im Haus befindlichen Menschen zu ihm transportierten.

Er hatte sie gesehen. Er war im Haus gewesen, um das Feuer zu legen.

Und er hatte sie auch gefesselt. Nicht mit Stricken, sondern mit Draht, der den Flammen widerstand.

Sie sollten schmoren, und sie schmorten. Sie lagen auf dem Boden, sie konnten sich nicht bewegen, und Sarrazin sah noch jetzt ihre weit geöffneten und erstaunten Augen vor sich, als er ihnen die Kreuze in die Münder geklemmt hatte. So weit und hart, dass sie keine Chance hatten, sie wieder loszuwerden.

Kreuze aus Metall. Wären sie aus Holz gewesen, sie wären verbrannt.

So aber würden sie das Feuer überstehen und eine neue Fährte legen.

Wie bei Ellen Lissek.

»So muss es sein«, flüsterte Sarrazin vor sich hin. »So und nicht anders! Ich werde alle ausrotten, die den falschen Weg gehen. Dafür lebe ich…«

Das Jaulen der Sirenen verstärkte sich. Die Wagen der Feuerwehr fuhren auf den Brandherd zu, der nicht nur von Sarrazin beobachtet wurde. In seiner näheren Umgebung hatten sich zahlreiche Gaffer eingefunden, die auf die Flammen starrten. Niemand machte auch nur den Versuch, den Menschen im Haus zu helfen.

Sarrazin hörte ihre Kommentare.

»Da kommt keiner mehr lebend raus!«

»Falls sie zu Hause sind.«

Sarrazin konnte nicht an sich halten und lachte leise.

Natürlich sind sie im Haus, ihr Idioten, dachte er. Ich selbst habe dafür gesorgt, und sie haben tatsächlich keine Chance. Ich habe ihnen das Feuer schon vorher geschickt. So müssen sie nicht erst warten, bis sie in der Hölle sind.

In wilder Freude rieb er sich die Hände, und als der erste rote Wagen in die Straße einbog, drehte er sich um und ging.

Sarrazin war sehr zufrieden…

***

Wir fuhren über die Brücke. Niemand sprach ein Wort. Unter uns lag das Wasser des Reservoirs wie ein matter Spiegel, auf dem sich der Glanz der Sonne verteilte.

Unser Gast hatte bisher kein Wort mehr gesprochen, aber er wirkte erleichtert. Ich sah es im Innenspiegel. Er saß auf dem Rücksitz und hatte sich entspannt.

Sein blondes Haar wuchs strubbelig auf seinem Kopf. Zwei Ringe funkelten in den Ohren und zwei kleinere steckten auch an den Seiten der Nasenlöcher. Vom Gesicht her schätzte ich ihn auf kurz vor dreißig.

Ein Bartschatten zeichnete sich auf den Wangen ab, und der Mund wirkte fleischig.

Bekleidet war er mit einer braunen Lederjacke. Darunter trug er einen schwarzen dünnen Pullover mit dem hellen Aufdruck »Love is everywhere«, Liebe ist überall. Wir hatten leider erlebt, dass dies nicht stimmte.

Seinen Namen wussten wir noch immer nicht, aber den würde er uns bestimmt noch sagen.

Ich versuchte die Atmosphäre aufzulockern. »Sollen wir irgendwo anhalten und etwas trinken?«

»Halten schon, aber nichts trinken. Nicht in dieser Gegend, bitte.«

»Okay.«

Es wurde wieder stiller. In der Ferne hörte ich die Sirenen von Feuerwehrwagen. Das war in London ein fast normales Geräusch, doch ich sah, dass unser Fahrgast zusammenschreckte.

»Haben Sie etwas?«

»Nein, nein.«

Ich ließ nicht locker. »Die Sirenen?«

»Es ist schon gut.«

Er hatte die Antwort mit einer scharfen Stimme gegeben, und ich wusste, dass er nicht die Wahrheit gesagt hatte.

Suko hatte sich an der Unterhaltung nicht beteiligt. Er hielt Ausschau nach einem Platz, an dem wir parken konnten, und den hatte er bald gefunden.

An der linken Seite gab es ein leeres Grundstück, auf dem das winterliche Unkraut wuchs. Ein Schild wies darauf hin, dass hier demnächst gebaut wurde.

Suko fuhr auf den leeren Gehsteig und stellte den Motor ab. Vor uns führte die Straße auf eine Kreuzung zu. Es herrschte kaum Verkehr. Hier hatten wir unsere Ruhe.

Ich schnallte mich ebenso los wie Suko. Beide drehten wir uns um und schauten unserem Gast, der in der Mitte der Rückbank saß, ins Gesicht.

»Dürfen wir Ihren Namen erfahren?«, fragte Suko.

»Ja, natürlich. Ich heiße Tom Pisulski.«

»Pole?«

»Ja.«

»Und?«

»Ich lebe schon lange in London«, sagte er. »So lange, dass Sie beide mir ein Begriff sind.«

»He, das überrascht uns«, sagte ich.

»Kann ich mir denken. Aber Sie stehen auf einer Seite, die ich mag.«

»Dann sind schon mal die Grenzen abgesteckt.« Suko lächelte. »Und dass Sie mit uns reden wollen, hängt bestimmt mit der Leiche zusammen, die auf dem Spielplatz liegt.«

»Ja, ich habe sie gefunden, und ich habe auch anonym die Polizei alarmiert. Ich war der jungen Frau auf der Spur, aber leider bin ich zu spät gekommen.«

Er regte sich schon wieder auf. Seine Hände bewegten sich hektisch.

Ich wollte den Stress von ihm nehmen und sagte: »Bitte, Tom, alles der Reihe nach.«

»Gut.«

»Sie kennen oder kannten also die Tote.«

Er nickte. »Ja, ich kenne sie sogar recht gut…«

»Und sie heißt?«, fragte ich.

»Ellen Lissek.«

»Ist sie auch eine Polin?«

»Ja, wenn Sie so wollen. In diesem Gebiet wohnen viele meiner Landsleute. Deshalb wollte ich auch nicht, dass wir in ein Lokal gehen. Ich möchte niemanden misstrauisch machen.«

»Das hört sich seltsam an«, meinte Suko, »und es ist kein Kompliment für uns.«

»Das dürfen Sie nicht so sehen.«

»Wie dann?«

Er verzog die Lippen. »So einige von uns haben eben schlechte Erfahrungen mit der Polizei gemacht.«

»Und Sie selbst?«

Tom Pisulski senkte seinen Blick, und es dauerte ein paar Sekunden, bevor er wieder zu reden begann.

»Hier leben viele Volksgruppen zusammen. Man akzeptiert sich gegenseitig, aber man bleibt auch unter sich. Das ist auch bei uns Polen so. Viele fühlen sich noch ihrem Heimatland verbunden, obwohl sie nicht mehr dorthin zurück wollen. Aber die alten Wurzeln sind nicht vergessen, und hier sind sogar neue geschaffen worden. Es ist sogar eine polnische Kirche gebaut worden, und die Messe wird dort noch in Latein gehalten.«

»Nun ja«, sagte ich, »in den Moscheen wird auch arabisch gesprochen.«

»Das stimmt, Mr Sinclair. Haken wir das Thema ab.« Er räusperte sich und schaute nach draußen. »Ich möchte auf etwas anderes hinaus. Wir Polen halten zusammen. Wir wollen nicht, dass Menschen ausbrechen. Aber Menschen sind nun mal Menschen, besonders die jungen Leute, die andere Wege gehen wollen. Sie können gut sein aber auch schlecht, und ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, darüber zu wachen. Das heißt, ich bin von unserem Rat beauftragt worden.«

»Da ist mir neu«, sagte ich. »Darf ich fragen, wie Sie Ihren Job sehen?«

»Bitte, es ist kein Job. Es ist eine Aufgabe. Man kann sie am besten mit dem Begriff Streetworker umschreiben. Ich halte die Augen offen, und das besonders bei jungen Menschen. Ich versuche, sie schon vorher aufzufangen, ehe sie sich in einem fremden Netz verfangen.«

»Und was ist mit Ellen Lissek?«

Pisulski schaute mich traurig an. »Da ist es mir nicht gelungen. Leider«, flüsterte er.

»Welchen Weg ist sie denn gegangen?«

»Weg von uns.«

»Was heißt das?«

»Weg von der Familie und auch weg von der Kirche und vom Glauben. Sie hat sich der Gegenrichtung zugewandt. Muss ich noch deutlicher werden?«

»Ja«, sagte ich. »Sie haben bei Ihrer Antwort nicht den Teufel erwähnt.«

Er kniff die Lippen zusammen, ohne dass sie viel dünner wurden.

»Das meinte ich.«

Ich fragte noch mal nach. »Der Teufel also?«

»Ja!«

Bevor er sich aufregen konnte, fragte ich ihn weiter: »Gibt es den Teufel denn?«

Tom Pisulski schaute mich an, als hätte ich ihn etwas sehr Böses gefragt.

»Wie können Sie so etwas fragen? Glauben Sie denn nicht an ihn? Er ist auf dieser Welt. Ich weiß es. Er ist der große Verführer, der in zahlreichen Verkleidungen auftritt. Er ist der Lichtlose, er ist der Böse, und er ist das Böse überhaupt.«

»Richtig, Tom«, bestätigte Suko. »Und Sie glauben jetzt, dass Ellen Lissek sich hat verführen lassen und den Weg in die Hölle gegangen ist.«

»Ich glaube es nicht nur, ich weiß es.« Seine blassen Augen leuchteten plötzlich. »Ja, ich weiß es, denn ich habe sie verfolgt. Ich hielt sie unter Kontrolle, aber ich habe es leider nicht geschafft, sie wieder in den Schoß der Kirche zurückzuführen. Ich bin zu spät gekommen. Ich fand nur noch ihre Leiche.«

»Ja«, sagte ich, »dann haben Sie auch das Kreuz gesehen, das in ihrem Mund steckte.«

»Habe ich.«

Ich sah ihn jetzt direkt an. »Und wie ich Sie kenne, haben Sie sich Gedanken darüber gemacht.«

»Das blieb nicht aus.«

»Dürfen wir erfahren, zu welchem Schluss Sie dabei gelangt sind?«

Er überlegte. Er wischte über sein Gesicht, leckte sich auch die Lippen und sprach von einer Gegenkraft.

»He, das ist uns neu«, sagte ich.

»Ich weiß.«

»Wissen Sie mehr darüber?«

»Nein. Wenn das der Fall wäre, hätte ich mich nicht an Sie gewandt, sondern versucht, den Fall allein aufzuklären. Jetzt ist er mir leider über den Kopf gewachsen.«

»Was muss man sich unter der Gegenkraft vorstellen?«, wollte Suko wissen.

Pisulski holte tief Atem. »Einen Hasser«, flüsterte er mit scharfer Stimme. »Er ist ein Feind der Hölle. Einer, der den Teufel bis aufs Blut hasst. Er hat ihn bemerkt und eingegriffen.«

»Also gemordet?«

»Ja.«

»Und Sie haben Ellen Lissek nicht retten können?«

Der Mann schüttelte den Kopf. Es war zu sehen, dass er schluckte. Es kam wieder alles in ihm hoch. Wahrscheinlich die schreckliche Szene, die er als Erster gesehen hatte. Er hielt die Hände auch noch geballt, als er sich über die Augen wischte.

Ich schaute Suko an, der die Schultern hob.

Wir fühlten uns beide irgendwie hilflos. Wir mussten noch mehr wissen, um reagieren zu können. Ich verstand auch Tom Pisulski. Er steckte in einer Zwickmühle. Auf der einen Seite hasste er das Böse, musste aber damit fertig werden, dass es jemanden gab, der es noch mehr hasste und deshalb zum Mörder geworden war.

Ich stellte ihm eine für mich entscheidende Frage und ließ ihn dabei nicht aus den Augen.

»Wer, Tom, könnte es getan haben? Sagen Sie etwas, wenn Sie was wissen. Sie kennen uns, und ich denke, dass Sie uns vertrauen können.«

»Das weiß ich.«

»Dann, bitte, öffnen Sie sich.«

»Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß. Ich habe versucht, Ellen zu retten. Er ist mir zuvorgekommen. Es ist furchtbar, aber ich kann es nicht ändern.«

Suko schüttelte den Kopf. »Das ist uns alles zu allgemein. Wovor konkret haben Sie Ellen Lissek retten wollen?«

»Vor dem Bösen.«

Suko verdrehte die Augen. »Was Sie da sagen, ist schön und gut. Aber es ist mir zu allgemein. Wir müssen genauere Anhaltspunkte haben. Was hat Ellen Lissek genau getan? Wie war der Weg, der sie zum Bösen geführt hat?«

»Sie entzog sich unserer Gemeinschaft«, erwiderte er mit flacher Stimme.

»Was bedeutet das genau?«

»Sie hat sich von ihrer Familie abgewandt und suchte sich neue Freunde. Sie brauchen sich nur ihre Kleidung anzusehen, dann wissen Sie Bescheid.«

»Eine Gruftie-Mode. Die Schwarzen, wie sie sich nennen.«

»Ja.«

Ich schüttelte den Kopf und erklärte ihm, dass eine Zugehörigkeit zu dieser Gruppe noch lange kein Beweis dafür war, dass sich die Mitglieder dem Teufel verschrieben hatten.

»So weit bin ich auch gekommen.« Wieder flammte es in seinen Augen auf. »Aber es gibt Ausnahmen«, erklärte er. »Große Ausnahmen.«

»Wie bei Lisa?«

»Ja.«

»Haben Sie Beweise?«

Er schaute auf seine Knie. »Nein. Sie hat mir nie gesagt, wohin sie in der Nacht ging. Es sind wohl Partys gewesen, die sie besucht hat. Ich bin ihr ein paar Mal gefolgt, aber sie ist mir immer entwischt. Ich bin in den Nächten dann durch die Gegend gelaufen. Zweimal habe ich sie einfangen können. Sie ist völlig von der Rolle gewesen. Sie war nicht mehr sie selbst. Sie kam mir völlig verändert vor und hat wirr gesprochen. Aber sie hat mir niemals etwas über ihren Aufenthaltsort verraten.«

»Was sagte sie dann?«

»Sie verfluchte mich. Sie spie mich an, und sie sprach von dem dunklen Engel, zu dem sie auf den Weg war.« Er senkte den Kopf. »Dann muss ich Ihnen noch etwas sagen, meine Herren. Ellen war wohl verändert, aber sie hatte keinen Alkohol getrunken. Dennoch war ich davon überzeugt, dass man sie unter Drogen gesetzt hat, und das nicht nur einmal. Ich habe an ihrem Körper keine Einstichstellen gefunden, was aber nichts heißen muss. Man kann die Drogen auch auf eine andere Weise zu sich nehmen, und ich vermute, dass man ihr besonders gefährliche gegeben hat. Ob es stimmt, weiß ich nicht. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Ich muss ihrer Familie erklären, dass Ellen nicht mehr lebt. Es wird schwer genug für mich sein und auch für die Familie. Sollte ich etwas Neues erfahren, werde ich mich bei Ihnen melden.«

So also sah das Ende des Gesprächs aus.

Ich dachte darüber nach, ob wir ihn als Verbündeten akzeptieren sollten.

Im Augenblick war es wohl am besten.

Ich fand noch eine Visitenkarte, die ich Tom Pisulski überreichte. »Wenn Sie beim Yard anrufen, wird man Sie mit mir verbinden.«

»Ja, das ist gut.«

Er steckte die Karte ein. Nach einer Handynummer fragte er nicht. Ich hätte sie ihm auch nicht gesagt.

Tom stieg noch nicht aus. Er saß auf dem Rücksitz und schien noch zu überlegen. Schließlich sagte er: »Da bekämpft jemand den Teufel mit Beelzebub. Dieses Sprichwort kennen Sie bestimmt.«

»Sicher«, sagte Suko.

»Gut. Und so ist es auch hier. Die Hölle wird mit Feuer gelöscht.« Er konnte ein Lachen nicht unterdrücken. »Es ist ein Feuerwehrmann unterwegs, der keine Gnade kennt, was die Hölle und ihre Anhänger angeht. Denken Sie daran.«

»Sicher, das tun wir.« Suko nickte. »Aber glauben Sie, dass dieser Beelzebub besser ist als der Teufel?«

»Nein, das glaube ich nicht. Nicht wirklich. Er hat nur nicht diese geballte Macht. Aber er geht seinen Weg.«

»Wie finden Sie das?«

Tom Pisulski dachte erneut nach.

»Ich möchte mich mit meiner Meinung zurückhalten. Das habe ich gelernt. Ich bin Streetworker, verstehen Sie? Ich bin jemand, der zu anderen Menschen ein vertrauensvolles Verhältnis aufbauen will und muss. Da halte ich mich mit meiner eigenen Meinung und mit entsprechenden Kommentaren zurück.«

»Ja, verstehe.«

Pisulski öffnete die Tür.

»Sie hören von mir«, sagte er beim Aussteigen und ging mit schnellen Schritten weg.

Suko und ich blieben noch im Rover sitzen. Beide schwiegen wir und hingen unseren Gedanken nach. Bis ich eine Frage stellte.

»Wie offen war das Gespräch? Was haben wir erfahren?«

»Da ist der Name der Toten.«

»Ja, den werden wir Tanner gleich durchgeben. Es ist ein Anhaltspunkt. Aber nur sekundär. Es gibt jemanden, der diejenigen hassen muss, die einen anderen Weg eingeschlagen haben. Der diese Grufties oder Schwarzen nicht als harmlos ansieht. Der einen Anfang gemacht hat, zumindest für uns. Der den Teufel hasst und ein Feind der Hölle ist.«

»Das sind wir auch, John.«

»Richtig. Nur nicht so rigoros. Oder abgebrüht und menschenverachtend. Wir haben noch immer unsere Regeln. Er aber nicht. Im Prinzip kämpft er auf unserer Seite, und trotzdem ist er unser Feind. Und ich frage mich natürlich, wer dahinterstecken könnte. Ich denke da nicht an einen bestimmten Namen, sondern die Gestalt an sich. Wer hasst den Teufel so sehr?«

»Wer hasst den Teufel nicht?«

»Stimmt auch wieder. Aber es muss einen Menschen geben, der noch einen Schritt weiter geht. Wir ziehen diejenigen aus dem Verkehr, die sich auf seine Seite gestellt haben, aber wir töten sie nicht. Das ist doch das Problem.«

»Ein Fanatiker.«

Ich nickte. »Damit haben wir das Problem schon eingegrenzt.«

»Mir fällt der Begriff Exorzist dazu ein.«

»Nicht schlecht, Suko. Aber kennst du einen?«

»Nein. Nicht persönlich.«

»Tötet ein Exorzist?«

»Er treibt Dämonen aus.«

»Ja«, sagte ich, »so steht es schon in der Bibel. Er treibt Dämonen aus, aber er tötet nicht bewusst. Doch das tut unser Unbekannter. Er geht hin, bringt jemanden um und steckt in den Mund der Leiche ein Kreuz. Da stellt sich auch die Frage, wie oft er das schon getan hat.«

»Keine Ahnung.«

Da lag Suko leider richtig. Ich schloss die Augen. Nicht um zu schlafen, sondern um nachzudenken.

Ich dachte daran, auf welch einem Terrain wir uns bewegten. In dieser Gegend lebten zahlreiche polnische Mitbürger. Sie hatten ihren Glauben mitgebracht.

»Viele Polen sind streng katholisch«, sagte ich nachdenklich.

»Besonders die Älteren unter ihnen. Ich will damit sagen, dass sie auch sehr konservativ sind, und dieser Glaube hat nun mal zwei Seiten. Auf der einen das Licht, auf der anderen den Schatten. Und der Schatten ist präsent. Ich weiß nicht genau, wie oft in der Bibel der Teufel erwähnt wird. Wenig ist es nicht. Und der Teufel muss bekämpft werden, ebenso wie seine Diener.«

Suko spottete leicht, als er fragte: »Sprichst du von uns?«

Ich verzog die Lippen. »Ja, so ähnlich. Wir gehören auch dazu. Mal im Ernst. Ich sehe uns nicht als Fanatiker, und ich würde mich nie als einen Exorzisten bezeichnen, wobei ich mir gut vorstellen kann, dass wir es hier mit einem zu tun haben.«

»Kleiner Irrtum, John.«

»Wieso?«

»Dieser Täter hat keinen Teufel oder Dämon ausgetrieben und dabei zu den Methoden des Exorzismus gegriffen. Er hat einfach nur gemordet. Er ist ein Killer, John. Möglicherweise einer, der sich ein frommes Mäntelchen umgehängt hat.«

»Ja, das könnte sein. Oder einer, der von der Hölle oder dem Teufel enttäuscht worden ist und sich nun rächen will. Rechnen müssen wir mit allem.« Suko schlug mir auf die Schulter. »Lassen wir das erst mal. Ruf Tanner an und gib ihm den Namen der Toten durch.«

»Mache ich sofort. Ich muss nur noch etwas loswerden. Ich kann mich einfach nicht des Eindrucks erwehren, dass wir den Killer hier in dieser Umgebung suchen müssen. Diese polnische Enklave spielt eine große Rolle, davon gehe ich zumindest aus.«

»Okay.«

Ich holte mein Handy hervor, während Suko den Motor anließ. Wir wollten zurück ins Büro fahren und mussten uns dabei in den dichten Verkehr stürzen.

Tanner meldete sich wie immer recht brummig.

»Bist du noch am Tatort?«

»Nein. Im Büro.«

»Dann hör gut zu.«

»Habt ihr eine Neuigkeit?«

»Ja, den Namen der Toten.«

Tanner stieß einen Pfiff aus, was bei ihm ein Lob darstellen sollte.

»Das ist gut. Wir haben Zeugen befragt, sind dabei aber auf das große Schweigen gestoßen und fanden nichts heraus. Ich gehe davon aus, dass man uns nichts sagen wollte. Hier halten die Leute zusammen.«

»Ihr Name ist Ellen Lissek.«

»Aha, das bringt uns weiter. Gehört habe ich ihn noch nie. Kennst du die Adresse?«

»Nein, die wissen wir nicht. Da hat der Informant geschwiegen. Kann sein, dass sie keine hat und sich herumgetrieben hat, aber das wirst du schon rausfinden.«

Tanner hatte aufgepasst. »Du hast soeben einen Informanten erwähnt. Interessant.«

»Ja, so ist das. Jemand sprach uns an. Er hat uns schon am Tatort beobachtet.«

»Und wie heißt der Mensch?«

»Später, Tanner.« Er schnaufte wütend.

»Denk daran, auch wir arbeiten an diesem Fall.«

»Ich weiß, aber du musst uns vertrauen. Ich denke, dass du den richtigen Riecher gehabt hast, als du uns hinzugezogen hast. Bitte, gib uns noch den kleinen Vorsprung. Und noch ein kurzer Hinweis: Sorg bitte dafür, dass die Tote gründlich obduziert wird. Es ist der Begriff Droge gefallen. Möglich, dass man da etwas findet.«

»Ich werde daran denken.«

»Bis später dann.«

»Na, wie begeistert war er denn?«, fragte Suko.

»Nicht eben übermäßig.«

»Kann ich mir denken.«

»Ich will Tanner ja nicht außen vor lassen, aber wir müssen erst gewisse Punkte checken und…«

Ich sprach nicht mehr weiter, weil sich mein Handy meldete. Ich sah die Nummer unseres Büros auf dem Display und hörte dann die Stimme unserer Assistentin. »Wo seid ihr, John?«

»Auf dem Weg ins Büro.«

»Das ist gut.« Glenda Perkins klang erleichtert. »Sir James will euch unbedingt sprechen.«

»Worum geht es?«

»Kann ich dir nicht genau sagen. Aber er wollte wissen, woran ihr arbeitet.«

»Und das hast du ihm gesagt.«

»Ja, und das war auch gut so, denn ich habe gesehen, dass er etwas blass geworden ist.«

»Warum das denn?«

»Ich weiß es nicht. Er will euch unbedingt sehen. Die Sache muss schon sehr wichtig sein.«

»Okay, wir fliegen.«

Sie lachte und legte auf.

Suko, der mitgehört hatte, weil ich den Lautsprecher angestellt hatte, schüttelte den Kopf.

»Was kann es denn so Wichtiges geben, dass Sir James uns unbedingt sprechen will?«

»Du kannst mich teeren, federn oder was auch immer, ich glaube, dass es mit dem Fall zusammenhängt, an dem wir gerade arbeiten.«

»Das wäre ein Zufall.«

»Glaubst du an Zufälle?«, fragte ich.

»Nicht wirklich…«

***

Wir suchten gar nicht erst unser Büro auf, sondern gingen sofort zu unserem Chef Sir James. Ich ärgerte mich schon ein wenig, denn ich hätte mir gern einen Kaffee von Glenda geholt, aber zurückgehen wollte ich auch nicht, also blieb ich sitzen.

Sir James rückte seine Brille zurecht und sagte: »Glenda hat mir bereits berichtet, an welch einem Fall Sie beide arbeiten, und deshalb musste ich die Meldung, die ich erhielt, mit ganz anderen Augen betrachten.«

Ich hob die Hand.

»Zuvor etwas anderes, Sir James. Wir haben da einen Namen. Ellen Lissek. Wir würden gern wissen, wo sie gewohnt hat.«

»Darf ich daraus schließen, dass die Frau tot ist?«

»Dürfen Sie.«

Er nickte und stellte keine weiteren Fragen. Dafür telefonierte er und sprach seinen Wunsch aus. Da Sir James nicht irgendjemand beim Yard war, würden wir nicht lange auf eine Meldung warten müssen. Für die Spezialisten würde es nicht schwer sein, die Adresse herauszufinden.

»So, und jetzt zu Ihnen, meine Herren.«

Wir berichteten, und Sir James hörte genau zu. Wir konnten nicht von seinem Gesicht ablesen, was er dachte, auch das Runzeln der Stirn blieb aus. Nur die Augen hinter den dicken Brillengläsern zogen sich ein wenig zusammen.

Später gab er seinen Kommentar ab, der allerdings aus einer Frage bestand.

»Im Mund der Toten steckte also ein Kreuz?«

»Aus Holz, Sir«, bestätigte ich.

Er nickte. »Das passt zu den Informationen, die ich erhalten habe.«

Ich unterdrückte meine Neugierde und wartete ab, was uns Sir James zu berichten hatte.

Es war für Suko und mich eine Überraschung. Wir erfuhren von einem Brand in einem kleinen Haus. Die Kollegen der Feuerwehr hatten zwei mit Draht gefesselte Leichen gefunden, in deren Mündern ebenfalls Kreuze gesteckt hatten.

»Und die sind nicht verbrannt?«, fragte ich.

Sir James nickte. »Das konnten sie nicht, denn sie waren aus Metall und nicht aus Holz.«

Suko schaute mich kurz an. Dann sagte er: »Der Mörder wollte also, dass man die Kreuze findet.«

»Das sehe ich auch so.«

»Wer waren die Toten?«, fragte Suko.

»Ein Mann und eine Frau. Ob sie miteinander verheiratet gewesen sind, weiß ich nicht. Zumindest lebten sie zusammen.«

»Kennen Sie ihre Namen, Sir?«

»Die habe ich mir geben lassen, nachdem ich erfuhr, an welch einem Fall sie arbeiten. Diese Brandmeldung wäre nicht auf meinem Schreibtisch gelandet, wären den Kollegen von der Polizei nicht die beiden Kreuze in den Mündern aufgefallen. Da hat jemand gut geschaltet und sich sofort mit mir in Verbindung gesetzt. Ich sehe diese Nachricht natürlich jetzt mit anderen Augen.«

»Das muss man wohl auch«, sagte ich.

Suko fragte: »Wo ist dieser Brand geschehen, Sir?«

Sir James’ Lippen kräuselten sich zu einem schmalen Lächeln. »In Shadwell. Nicht weit vom Ufer der Themse entfernt. Dort müssen noch alte Bauten stehen.«

Ich stieß einen Pfiff aus. »Also auch in der Gegend, in der wir zu tun hatten.«

»Es sieht so aus.«

Ich zeichnete ein Viereck in die Luft. »Also müssen wir uns auf dieses Viertel konzentrieren, in dem zählreiche polnische Mitbürger leben. Da setzt der Mörder seine Zeichen.«

»Welcher Mörder?«, fragte der Superintendent.

Ich hob die Schultern. »Wenn wir das wüssten, ginge es mir besser. Aber wir sind erst am Anfang und stehen vor einem Rätsel, so leid es mir tut. Nur werden wir daran intensiv arbeiten.«

»Ja, das ist gut.« Sir James lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Denken Sie an einen Fanatiker?«

»Vielleicht an einen Feind der Hölle«, sagte Suko.

»Das müssen Sie mir näher erklären.«

Wir taten es.

Sir James hörte gespannt zu und kam zu dem Schluss, dass die beiden Verbrannten möglicherweise auch zu jener Gruppe zählten, die den Teufel gesucht hatten - wie auch diese Ellen Lissek.

Wir konnten ihm nur zustimmen. »Und was ist mit diesem Tom Pisulski?«

Ich breitete die Arme aus. »Er ist ein Problem. Allerdings ein positives. Er wird uns einiges sagen können, wenn er will und wenn wir ihn finden. Er hat etwas bemerkt, sonst hätte er sich nicht mit uns in Verbindung gesetzt. In Shadwell geht etwas um, das sehr gefährlich ist, und das müssen wir stoppen, auch wenn wir auf derselben Seite stehen wie der Mörder.«

»Ja«, sagte Sir James, »das verstehe ich alles. Das ist schon okay. Wichtig ist, dass Sie den Täter finden. Es darf keine weiteren Morde mehr geben. Deshalb meine Frage: Haben Sie bereits einen Verdacht?«

Ich war ehrlich und antwortete: »Nicht mal die Spur davon.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Wir werden nachforschen müssen, und das in einem Viertel, in dem die Menschen Fremden gegenüber zusammenhalten. Jetzt sogar noch intensiver, nach dem, was passiert ist. Dafür wird allein die Angst sorgen. Sie werden sich zurückziehen und hoffen, dass ihnen nichts geschieht.«

Sir James nickte.

»Ich hoffe für Sie, dass nicht alle polnischen Mitbürger in diesem Viertel so denken.«

»Da haben Sie recht«, sagte ich. »Nur sprechen sich die Morde herum, und ich gehe davon aus, dass diese Taten die Münder verschließen. Ich glaube, dass dieser Tom Pisulski die einzige Spur ist, die wir haben.«

»Wird er sich denn melden?«

»Davon bin ich überzeugt. Er hat sich ja schon einmal gemeldet. Er wird jemanden brauchen, zu dem er Vertrauen hat. Und das sind Suko und ich.«

»Sie bleiben also dabei, dass es ein Fanatiker ist.«

Suko nickte, und ich tat es ihm nach.

»Ein religiöser Fanatiker?«

»Ja.«

Sir James dachte an einen Exorzisten und sprach dies auch aus, aber wir hielten dagegen.

»Nein, Sir«, sagte ich. »Ein Exorzist ist dafür da, um Dämonen auszutreiben. Er will, dass die Menschen, die besessen waren, wieder gesunden. Dieser Mensch aber killt eiskalt. Mit dem Messer, mit Feuer, und er sucht sich, das können wir schon jetzt sagen, Menschen aus, die sich leider für die andere Seite entschieden haben. Damit ist er auch unser Feind.«

Sir James schaute auf seine Hände.

»Können Sie sich vorstellen, dass die Bewohner in diesem Viertel wissen, was da läuft? Dass sie den Mörder vielleicht kennen und decken?«

»Ja, das ziehen wir auch in Betracht«, antwortete Suko. »Aber Tom Pisulski müsste mehr darüber erfahren haben.«

»Gut. Und auch die Eltern der jungen Frau. Gehen Sie am besten dieser Spur nach. Wir lassen die beiden Verbrannten zunächst mal im Hintergrund.«

Das war auch in unserem Sinne.

Das Telefon meldete sich.

Sir James lächelte, als er die Nachricht erfuhr. Die Kollegen hatten herausgefunden, dass es eine Familie Lissek gab und wo wir sie finden konnten.

»Es läuft«, sagte er.

Ich stimmte ihm zu und stand auf.

»Dann können wir uns ja auf den Weg machen.«

»Tun Sie das.« Sir James sah alles andere als glücklich aus. »Und bringen Sie den Fall so schnell wie möglich zum Abschluss, wenn es geht.«

»Machen wir.«

Auf dem Flur sagte Suko: »Das wird eine harte Nuss. Das ist es immer, wenn es gegen Minderheiten geht. Die halten zusammen wie Pech und Schwefel. Das kennen wir.«

»Abwarten.«

Glenda begrüßte uns mit den Worten: »Es gibt nichts Neues. Keine Anrufe und so.«

»Ja. Sollte sich ein Tom Pisulski melden, dann gib uns sofort Bescheid. Falls er uns nicht über den Weg läuft.«

»Ein komischer Name.«

»Das ist polnisch.«

»Na denn.«

Ich hätte gern einen Kaffee getrunken, doch darauf verzichtete ich. Andere Dinge waren jetzt wichtiger…

***

Die Familie Lissek wohnte in einer Siedlung, die aus grauen, dreistöckigen Häusern bestand. Wer oben wohnte, der konnte auf die Themse schauen, wer tiefer lebte, der blickte auf kleine Gärten, die sich zwischen den Häusern befanden.

Auf einem Haus wehte die polnische Flagge, und genau dort mussten wir hin.

Parkraum gab es genug. Wir stellten unseren Rover zwischen Gehsteig und Haus ab.

Man hatte unsere Ankunft bereits bemerkt. Als wir ausstiegen, schauten uns zahlreiche Augenpaare an, besonders von jüngeren Menschen.

Der Himmel zeigte eine blassgraue Farbe. Die aufgezogene Hochnebeldecke hatte die Sonne verschluckt und auch dafür gesorgt, dass die Temperaturen gesunken waren. So dampfte der Atem vor unseren Lippen.

Nebeneinander gingen wir auf den Hauseingang zu.

Aus der Gruppe der Zuschauer löste sich eine dünne Mädchengestalt, blickte uns aus bösen Augen an und spie dann zu Boden.

Wir blieben stehen.

»Was soll das?«, fragte ich.

»Ihr seid von der Polizei!«

»Stimmt.«

»Und ihr kommt zu spät. Lisa ist tot. Ihr habt sie nicht retten können - wie immer.«

Ich schüttelte den Kopf und versuchte dann, einiges richtigzustellen.

»Jeder Mensch ist für sich selbst verantwortlich. Das hat man schon Adam und Eva mit auf den Weg gegeben. Du bist doch bibelfest. Hast du das vergessen?«

Sie schob das Kinn vor. »Das sind doch nur Sprüche. Wir wissen, dass es der Widersacher war.«

»Du meinst den Teufel?«

»Ja.«

»Und wie kommst du darauf?«

»Jeder hier glaubt an ihn.«

Es waren ihre letzten Worte. Sie drehte sich um und ging wieder zur Gruppe zurück, wo mehrere Personen auf sie einsprachen.

Ich merkte mir ihre Worte. Der Teufel schien in dieser Umgebung allgegenwärtig zu sein. Ob nur in der Theorie oder auch in Wirklichkeit, das würde sich noch herausstellen.

Es gab ein Klingelschild in der Haustürnische. Vollgestopft mit Namen, die unaussprechlich waren, aber wir entdeckten auch den Namen Lissek und hatten das Glück, dass wir nicht die Treppe hochgehen mussten.

Die Lisseks lebten unten.

Ein Keil hielt die Haustür halb offen. Wir betraten einen dämmrigen Flur und mussten uns nach rechts wenden. Von dort hörten wir Stimmen.

Vor der Wohnung standen Menschen und sprachen leise miteinander.

Diesmal waren es Erwachsene.

Im Flur roch es nach angebratenem Fleisch.

Auch hier schaute man uns feindselig entgegen. Sicherheitshalber wiesen wir uns aus.

Suko deutete auf die Wohnungstür. Dort stand ein glatzköpfiger Mann, der sie versperrte.

»Lassen Sie uns durch, bitte?«, sagte ich freundlich.

Er schüttelte den Kopf.

»Warum nicht?«

»Die Lisseks wollen in ihrem Schmerz nicht gestört werden. Wir alle haben gehört, was geschehen ist.«

»Ja, wir aber auch. Deshalb sind wir hier. Wir müssen den Fall aufklären.«

»Nicht jetzt!«

Allmählich stieg der Ärger in mir hoch.

»Das müssen wir nicht hinnehmen. Was Sie da tun, ist Behinderung von…«

Hinter mir stand nicht nur Suko, der mir den Rücken freihielt, sondern auch eine ältere Frau in einem dunklen Kittelkleid. Sie sagte: »Sie dürfen nicht stören, wirklich nicht.«

Ich drehte mich um, aber Suko kam mir mit seiner Frage zuvor.

»Warum nicht?«

»Weil Sarrazin bei ihr ist.«

Der Name war uns neu, und prompt kam meine Frage: »Wer, bitte schön, ist Sarrazin?«

Die Frau schaute uns aus großen Augen an, »Sie - Sie kennen ihn nicht?«

Das schien sie zu verwundern. Aber sie schob eine Erklärung nach: »Sarrazin ist ein wunderbarer Mensch. Für uns ist er so etwas wie ein Heiliger. Er hat ist aus der alten Heimat gekommen.«

»Ein Priester?«, fragte ich.

»Ja. Er ist in der Welt unterwegs und besucht unsere Landsleute, um sie wieder auf den rechten Weg zu führen. Er will sie alle im Glauben stärken.«

»Und das hat er auch hier getan?«

»So ist es.«

»Ist er schon länger hier?«

»Seit drei Wochen.«

»Dann können wir ja mit ihm reden.«

Sie wollte widersprechen, doch wir ließen uns nicht beirren. Auch den Mann mit der Glatze beachtete ich nicht mehr. Ich legte meinen Finger auf den Klingelknopf und hörte, dass hinter der Tür ein Surren ertönte.

Der Bewacher holte tief Luft. Sein Brustkasten spannte sich dabei. Ich ging davon aus, dass er handgreiflich werden würde, aber die Lage entspannte sich, denn es wurde schneller geöffnet, als ich es erwartet hatte.

Ein Mann schaute uns aus verweinten Augen an. Auf seinem Kopf sah das schwarze Haar ungekämmt aus. Er trug ein helles Hemd und eine graue Hose, die sich über seinem Bauch spannte.

»Mr Lissek?«, fragte ich.

»Ja. Was wollen Sie?« Seine Stimme klang müde.

»Scatland Yard.«

Aus dem Hintergrund rief jemand: »Du musst den Bullen nicht reinlassen, Stephan!«

»Ich weiß. Kommen Sie trotzdem rein. Wir haben im Moment noch Besuch.«

»Ich weiß. Ein Mann namens Sarrazin.«

»Ja. Er ist gekommen, um uns Trost zu spenden. Den haben wir bitter nötig.«

»Das glaube ich Ihnen.«

Er gab den Weg frei, sodass Suko und ich die Wohnung betreten konnten.

Uns fiel sofort der Geruch auf. Es roch nach Weihrauch wie in einer katholischen Kirche, und ich konnte mir vorstellen, dass dies auf den Besucher zurückzuführen war.

Es war eng in der Diele. Da die Türen zu den Zimmern offen standen, wirkte es nicht so schlimm. An einigen Haken an der Wand hingen Kleidungsstücke, die einen feuchten Geruch abgaben. Aus einem Zimmer hörten wir Stimmen.

Stephan Lissek ging vor, und wir folgten ihm.

Die Einrichtung beachteten wir kaum. Unser Blick wurde von einem kleinen Altar angezogen. Er befand sich auf einer Anrichte. Dort standen zwei Kerzen, deren Dochte brannten. An der Wand darüber hing ein Porträt des verstorbenen Papstes Johannes Paul des Zweiten, der aus Polen stammte und mit bürgerlichem Namen Karel Woytila hieß.

Auch heute noch, weit nach seinem Tod, wurde er von seinen Landslauten wie ein Heiliger verehrt, und es würde wohl nicht mehr lange dauern, bis er heiliggesprochen wurde.

Zwischen den Kerzen stand ein Kreuz mit der Figur des Jesus darauf. Im Raum lagen die letzten Weihrauchschwaden wie Nebelreste.

Zwei Menschen knieten vor dem Altar, die jetzt aufstanden. Wir hatten sie in ihren Gebeten gestört.

Der Mann half der Frau hoch. Es musste dieser Sarrazin sein, von dem ich bisher nur die Rückseite sah. Doch dann drehte er sich um, Man konnte ihn als eine mächtige Gestalt bezeichnen. So groß wie ich, breit in den Schultern. Ein bäuerliches Gesicht mit einer wuchtigen Nase und einem breiten Mund, der zu seinem ebenfalls breiten und zugleich kantigen Kinn passte. Auf dem Kopf war das dünne graue Haar zurückgekämmt. Stahlaugen schauten uns an.

Neben ihm wirkte die Frau zierlieh. Sie trug ein schwarzes Kleid, das ihr zu groß war. Das kleine Gesicht unter den grauen Locken sah verweint aus, und die Hände hielt sie wie zum Gebet gefaltet, wobei sich ihre Lippen nicht bewegten.

Bevor Stephan Lissek etwas erklären konnte, übernahm Sarrazin das Wort.

»Ich habe bereits mitbekommen, dass Sie von der Polizei sind.«

Das bestätigte ich und fügte unsere Namen hinzu.

Der Stahlblick ließ uns nicht los.

»Und Sie wollen den Mord an Ellen aufklären?«

»Das ist unsere Pflicht.«

Er nickte. »Haben Sie schon einen Verdacht?«

»Nein.«

»Ich wünsche Ihnen viel Glück dabei.« Sarrazins Stimme klang salbungsvoll. Dann strich er der Frau mit einer sanften Bewegung über das Haar. »Mein Besuch ist beendet, aber ich werde wiederkommen und für die Seele eurer Tochter beten. Wir werden es gemeinsam tun.«

»Danke, Hochwürden.«

Suko und ich konnten Sarrazin nicht festhalten. Er war nicht unmittelbar betroffen, doch es konnte sein, dass sich Fragen ergaben, auf die wir Antworten von ihm haben wollten. Deshalb erkundigte ich mich, wo er zu erreichen war.

»Ich lebe im Pfarrhaus.«

»Danke.«

Dann ging er.

Stephan Lissek wollte ihn noch bis zur Tür begleiten, doch er lehnte ab und tat dies in seiner Heimatsprache.

Mrs Lissek hatte sich auf der Couch niedergelassen. Ihre Augen waren weit geöffnet. Wahrscheinlich dachte sie über das nach, was sie in den vergangenen Minuten erlebt hatte.

Auch wir wurden gebeten, Platz zu nehmen, und erfuhren, dass die Frau Ludmilla hieß.

Wir sprachen den beiden unser Beileid aus und erfuhren im Folgenden, dass die Lisseks noch einen Sohn hatten, der aber bei Verwandten in Krakau lebte und noch nicht wusste, dass seine Schwester umgekommen war. Wobei wir bei unserem Thema waren.

»Können Sie sich einen Grund dafür vorstellen, dass Ihre Tochter umgebracht wurde und man zudem noch ein Kreuz in den Mund der Leiche gesteckt hat?«

Beide schauten sich an. Es war für Suko und mich gut zu sehen, weil wir in den beiden schmalen Sesseln saßen, die der Couch gegenüberstanden. Nur ein rechteckiger Holztisch trennte uns.

Ludmilla hob die Schultern.

Ihr Mann schaute zu Boden. Dabei knetete er an seinen Fingern herum.

»Nun?«

»Es ist so schwer, Mr Sinclair«, sagte der Mann nach einem langen Seufzer.

»Und warum ist es das?«

Jetzt folgte die Antwort direkt. »Obwohl unser Sohn in Krakau lebt, war er uns näher als Ellen.«

Ludmilla nickte dazu heftig.

»Wie kommt das?«, erkundigte ich mich. »Ich meine, dass diese Aussage doch ungewöhnlich ist.«

»Aber sie ist wahr - leider.«

»Was hat sie getan?«, fragte Suko.

Stephan Lissek wischte über seine Augen. »Sie hat sich uns entfremdet. Sie wollte nicht mehr so leben wie ihre Eltern und die anderen Menschen hier im Haus.«

»Bitte, das ist nicht ungewöhnlich. Ellen war jung. Sie wollte vielleicht ihren eigenen Weg gehen. Das kann man keinem zum Vorwurf machen, auch nicht den eigenen Kindern.«

»Bei Ellen war es anders«, flüsterte Ludmilla.

»Können Sie uns das genauer erklären?«

»Ich weiß nicht…« Ludmilla blickte ihren Mann an, als erwartete sie von ihm einen Ratschlag.

»Sag du es.«

»Gut.« Sie nickte, hielt ihren Blick aber gesenkt. »Ellen hat mit uns gebrochen. Sie wollte nicht mehr hier leben. Das war ihr alles zu eng. Sie wollte mit uns nichts mehr zu tun haben. Ich weiß nicht mal, ob sie ihrer Arbeit in der Kantine noch nachgegangen ist. Sie hat sich völlig von uns gelöst, um ihren eigenen Weg zu gehen, der sich schon zuvor abgezeichnet hat.«

»Wie meinen Sie das?«

Diesmal erhielten wir die Antwort von Stephan Lissek. »Sie hat ihren Glauben verloren.«

Ich verstand. »Den Glauben an Gott?«

»Ja.«

»Und was trat an dessen Stelle?«

Er konnte mir nicht mehr in die Augen schauen und flüsterte: »Das - das Gegenteil.«

»Sie meinen damit den Teufel?«

»So nennt man den großen Widersacher wohl.«

Ich wurde jetzt konkreter. »Betete sie ihn an?«

»Wir müssen es befürchten«, hauchte er.

»Und wie gab sie sich?«

»Ich kann es Ihnen nicht sagen, Mr Sinclair. Sie wohnte in der letzten Zeit nicht mehr bei uns. Sie hat sich in ein ganz anderes Leben zurückgezogen.«

»Aber nicht allein?«

»Bitte?« Er schüttelte den Kopf.

»Alles der Reihe nach, Mr Lissek. Ich kann mir schlecht vorstellen, dass sie ihren Weg ganz allein gesucht hat. Sie hat sicher irgendwo Unterschlupf gefunden. Bei Gleichgesinnten. Das ist normalerweise der Verlauf. Allein geht man solch einen Weg nicht. Sie wird eine Anlauf stelle gehabt haben. Ist Ihnen da etwas bekannt? Wissen Sie was? Können Sie uns einen Hinweis geben? Einen Namen vielleicht?«

»Ja, schon«, gab Lissek zu. »Sie hatte schon länger Freunde, die uns nicht gefielen. Das waren die Adamskis. Zwei schlimme Menschen, die einen schlechten Einfluss ausübten. Aber die leben auch nicht mehr.«

»Wie kommt das?«

»Sie sind verbrannt.«

Ich horchte auf. Neben mir atmete Suko scharf ein. Jetzt wussten wir auch die Namen der beiden Menschen, deren Haus angezündet worden war.

»War es Brandstiftung?«, fragte ich.

»Es war Mord!«, erklärte Ludmilla Lissek. »Ebenso wie bei unserer Tochter. Eiskalter Mord. Man muss kein Polizist sein, um zu erkennen, dass die beiden Fälle zusammenhängen - oder?«

»Nein, das muss man nicht.«

»Dann haben Sie auch schon davon gehört?«

»Am Rande«, sagte ich.

Suko mischte sich ein. »Sie wissen, dass man ein Kreuz im Mund ihrer Tochter gefunden hat?«

»Ja, das wurde uns zugetragen.«

»Und? Was sagen Sie dazu?«

Ludmilla hob die Schultern, als wäre ihr das Thema unangenehm.

Suko ließ nicht locker und stellte Stephan die gleiche Frage.

Der schaute ins Leere, gab dann aber eine geflüsterte Antwort.

»Was soll ich dazu sagen? Vielleicht hat man versucht, ihre Seele zu retten. Ich hoffe, dass es gelungen ist, denn ich möchte nicht, dass mein Tochter in der Hölle schmort oder ihre Seele im Fegefeuer gefangen ist. Aber ich weiß das alles nicht so genau. Wir haben Ellen nicht mehr verstanden.« Er machte eine Bewegung mit dem rechten Arm. »Wir leben unseren Glauben, wir beten, und all das hat Ellen gehasst. Einmal hat sie sogar unseren Altar zerstört. Dann ist sie zum Glück ausgezogen.«

»Und Sie kennen keinen ihrer Freunde, abgesehen von diesen Adamskis?«

»So ist es.«

»War Ihr Kontakt zu ihr endgültig abgebrochen?«

»Ja.«

Suko schaute mich an. So kamen wir nicht weiter, und wir glaubten auch nicht, dass uns die Lisseks angelogen hatten. Wir mussten versuchen, eine andere Spur zu finden, und da fiel mir jemand ein, den ich hier in der Wohnung gesehen hatte.

»Als wir kamen, hatten Sie Besuch und…«

»Ja, das war Sarrazin.«

»Und?«

Ludmilla lächelte. »Er ist unser Tröster. Er ist wie ein Engel in der Not. Ein Wunder, dass es ihn gibt. Wir verehren ihn. Er gibt uns durch seine Gebete Kraft.«

»Wer ist er genau?« Ich lächelte milde. »Bitte sagen Sie nicht, ein Heiliger.«

Mich traf ein harter Blick.

»Doch, Mr Sinclair, für uns ist er ein Heiliger. Er kam aus der Heimat. Er ist Priester und Botschafter zugleich. Er lässt uns nicht allein. Im Moment steht unsere kleine Gemeinde ohne Priester da. Sarrazin ist gekommen wie ein Egel. Er kann jetzt die Messen lesen, wenn er will.«

»Hat er das schon getan?«

»Nein, noch nicht. Am übernächsten Sonntag soll es zum ersten Mal der Fall sein.«

»Und darauf freuen Sie sich?«

Aus Ludmillas Augen war die Trauer gewichen. Allein das Reden über Sarrazin hatte dafür gesorgt.

»Ja, wir alle freuen uns darauf, und wir werden dann gemeinsam für die Toten beten, auch für die Adamskis.«

Suko hatte eine Frage und hielt damit nicht zurück: »Kann man sagen, dass Sarrazin so etwas wie ein Exorzist ist?«

Ludmilla Lissek schaute ihren Mann an. »Was meint er damit?«

»Ein Teufels-oder ein Dämonenaustreiber.«

»Und?«

Stephan Lissek hob die Schultern.

»Dazu kann ich nichts sagen«, erklärte er steif. »Ich habe mich mit diesen Dingen nicht beschäftigt. Ich kenne nur den Film, der ja öfter im Fernsehen wiederholt wird. Aber ich denke auch, dass es Exorzisten gibt, ebenso wie den Teufel. Das hat auch unser Papst so gesagt, und er kannte sich aus. Jedenfalls habe ich nichts gegen Menschen, die versuchen, andere von dem Bösen zu befreien.«

»Ja, befreien«, sagte ich.

»Was meinen Sie damit?«

»Nicht töten.«

Beide hatten mich sehr wohl verstanden und ließen mich nicht aus den Augen. Zuerst fing sich Ludmilla, die sagte: »Wollen Sie damit behaupten, dass unsere Tochter - ich meine, dass bei ihr der Teufel ausgetrieben wurde?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Aber Sie stellen es auch nicht in Abrede.«

»Bitte…« Ich legte meine Hände zusammen. »Was schaute aus dem Mund Ihrer toten Tochter hervor? Ein Kreuz. Ich würde sagen, dass dies eher ungewöhnlich ist.«

Dass auch Kreuze in den Mündern der Adamskis gesteckt hatten, sagte ich nicht.

»Vielleicht hat man sie letztendlich wieder auf den richtigen Weg gebracht, bevor es zu spät war.«

»Wer sollte das getan haben? Sarrazin?«

»Unsinn«, sagte Stephan schnell. »Er kannte unsere Tochter gar nicht. Als er hier eintraf, war sie schon längst - also, sie war nicht mehr bei uns. Sie hat nicht mehr hier gewohnt und…«

Mein Handy meldete sich. Auf dem Display sah ich die Nummer. Es war Tanner.

»Ja, was ist denn?«

Ich hörte ihn stöhnen und dann erst sprechen. »Es war gut, dass sich die Experten sehr genau mit der Toten beschäftigt haben. Sie haben im Mageninhalt eine Droge festgestellt. Den lateinischen Namen habe ich vergessen. Es ist eine Droge, die aus Schwarzafrika stammt. Wer sie einnimmt bekommt die schlimmsten Halluzinationen. Man sagt dem Zeug nach, dass es einem Menschen das Tor zur Hölle öffnen würde oder zum Reich der Dämonen. Im Volksmund heißt sie Höllenrutsche.«

»Das hört sich nicht gut an.«

»Meine ich auch.«

»Hast du schon vorher von der Droge gehört?«

»Nein, John, heute zum ersten Mal. Wir mussten auch erst Experten heranziehen.«

»Danke für die Auskünfte.«

»Kannst du denn etwas damit anfangen?«

»Ich hoffe es. Ich melde mich später wieder.«

»Verstehe. Viel Glück.«

»Danke.«

Als ich das Handy wieder verschwinden ließ, sagte Ludmilla: »Mehr können wir Ihnen auch nicht sagen, wir haben in der letzten Zeit wirklich nicht gewusst, was unsere Tochter so getrieben hat. Da müssen Sie uns schon entschuldigen.«

Ich nickte. »Klar, das verstehen wir.«

Es gab nicht mehr viel zu besprechen. Suko und ich standen auf. Wir würden hier nichts mehr erfahren, was uns weiterbringen könnte, und ich fragte mich, ob diese Droge, die »Höllenrutsche« genannt wurde, eine Spur war.

Wir verließen die kleine Wohnung, nachdem wir uns verabschiedet hatten.

Auf dem Flur standen noch immer die Nachbarn. Ihre Blicke waren nicht freundlicher geworden. Aber es gab keinen, der vor uns ausgespuckt hätte.

Ich war froh, das Haus wieder verlassen zu können. Es war nicht meine Welt, und in der frischen Luft atmete ich zunächst einige Male tief durch.

»Und wie geht es weiter?«, fragte Suko und meinte damit mehr sich selbst.

»Tja«, sagte ich und strich über mein Haar, »wahrscheinlich denke ich das Gleiche wie du.«

»Und das wäre?«

Ich lächelte. »Sag du den Namen.«

»Sarrazin.«

»Genau er.« Ich räusperte mich. »Er ist hier aufgetaucht wie aus dem Nichts. Er nimmt die Menschen für sich ein, und er verfolgt nur seine Pläne, die wir noch nicht kennen. Die Menschen hier verehren ihn, aber ich habe da meine Zweifel. Ich halte ihn für einen gefährlichen Fanatiker.«

»Auch für einen Mörder?«

Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung, noch können wir ihm nichts beweisen. Ich würde nur zu gern mit ihm unter sechs Augen sprechen.«

»Was hindert uns daran?«

»Genau.«

Er wohnte im Pfarrhaus, das hatte er uns gesagt. Und das befand sich sicherlich nahe der Kirche.

Der Rover stand noch so da, wie wir ihn verlassen hatten. Nur gab es einen kleinen Unterschied.

Es schien, als hätte der Wagen einen Bewacher bekommen, denn an der Fahrerseite stand Tom Pisulski und schaute uns gespannt entgegen…

***

»Sie waren bei Ellens Eltern?«, fragte er, als wir vor ihm anhielten.

»Ja.«

»Dachte ich mir.«

»Und weiter?«

Er hob die Schultern. »Das ist nicht mehr mein Bier, Mr Sinclair. Jetzt sind Sie an der Reihe. Haben Sie etwas herausgefunden, das Sie zu Ellens Mörder führt?«

»Möglich.«

»Wollen Sie es mir nicht sagen?«

»Doch.« Ich schnippte mit den Fingern. »Sagt Ihnen der Begriff ›Höllenrutsche‹ etwas?«

Diesmal erhielten wir keine schnelle Antwort. Er trat sogar etwas zurück und flüsterte: »Was wissen Sie denn darüber?«

»Ach, Sie kennen das Zeug?«

»Leider, Mr Sinclair.«

»Und woher?«

Er hob die Schultern. »Vergessen Sie nicht, welchen Beruf ich ausübe. Ich bin Streetworker. Ich halte die Augen und auch die Ohren offen. Und da bekommt man schon hin und wieder etwas zu hören, das nicht ganz koscher ist, sagen wir mal.«

»Das haben wir uns fast gedacht. Sie hätten uns von der Droge berichten können.«

Er lachte leise. »Haben Sie mich danach gefragt?«

»Nein.«

»Sehen Sie.«

Suko deutete mit dem Zeigefinger auf ihn. »Wenn Sie schon so gut in Ihrem Revier Bescheid wissen, dann werden Sie uns sicherlich sagen können, wo wir die Droge finden. Oder wie wir an sie herankommen können.«

Er schwieg und bekam einen roten Kopf.

»Wissen Sie es? Oder wissen Sie es nicht?«, setzte Suko etwas schärfer nach.

»Es ist nicht einfach.«

Ich winkte mürrisch ab. »Das ist die Drogenbeschaffung nie. Aber Sie kennen sich aus.«

Er wand sich und schaute an uns vorbei. Dann sagte er mit leiser Stimme, als hätte er Angst davor, dass jemand mithören könnte: »Es gibt hier in der Nähe eine Bar. ›African Bar‹ heißt sie. Man sagt, dass man dort alles kaufen kann. Von der Machete über Drogen bis hin zu Mädchen, die zu allem bereit sind.«

»Na, das ist doch mal eine Aussage.«

»Ist es nicht. Die Bar hat noch geschlossen. Sie öffnet erst am späten Abend.«

»Wir werden trotzdem hinfahren. Auch wenn sie geschlossen sein sollte, ist sie bestimmt nicht leer. Ich denke, dass es so etwas wie einen Besitzer gibt.«

Er winkte ab. »Es ist eine Besitzerin.«

»Und wie heißt sie?«

»Foxy. Eine schwarze Hexe. So jedenfalls nennt sie sich selbst. Sie wohnt über der Bar und mixt da irgendein Gebräu, das sie dann an ihre Kunden verkauft. Ich kann Ihnen nicht sagen, was es ist. Es gibt einfach zu viele Sorten, habe ich mir sagen lassen, und davon habe ich immer die Finger gelassen. Außerdem bin ich weiß. Für meine Hautfarbe ist es gefährlich, sich in der Bar blicken zu lassen.«

»Kennen Sie diese Foxy denn?«, fragte Suko.

Er nickte. »Aber nicht gut. Ich habe mal mit ihr gesprochen, als es um ein vermisstes Mädchen ging. Sie war freundlich, aber davon sollte man sich nicht täuschen lassen. Sie kann auch gefährlich sein. Den Rat gebe ich Ihnen mit auf den Weg.«

»Danke.« Suko wollte den Mann noch nicht entlassen, denn es gab noch ein Thema, das ihm auf der Zunge brannte.

»Wir haben im Haus hinter uns jemanden kennen gelernt. Einen ungewöhnlichen Priester, der sich Sarrazin nennt. Sagt Ihnen der Name etwas?«

Pisulskis Augen wurden weit. »O Gott.«

»He, ist das so schlimm?«

»Weiß ich nicht«, flüsterte er, »aber dieser Mensch ist mir unheimlich. Ja, er gibt sich als Priester aus, aber wenn ich ihn sehe, habe ich immer das Gefühl, er würde in einem falschen Outfit stecken. Dieser Mensch ist mir nicht geheuer. Er streift seit einiger Zeit hier durch die Gemeinde, doch näheren Kontakt habe ich bisher nicht mit ihm bekommen.« Er schüttelte sich.

»Wissen Sie mehr über ihn?«

»Ich weiß nur, dass er aus Polen stammt. Dort soll er in einem Bergkloster gelebt haben.«

»Und warum ist er jetzt hier?«, fragte ich.

»Darauf kann ich Ihnen keine Antwort geben. Ich kenne sie einfach nicht.«

»Haben Sie nicht nachgeforscht?«

»Nein, auch für mich gibt es Grenzen. Er wird hier wie ein Heiliger verehrt, und ich muss sagen, dass Sarrazin mehr als konservativ ist. Aber das passt zu den Menschen hier.« Er stieß ein leises Lachen aus.

»Eines kann ich Ihnen sagen: Mit Drogen hat der bestimmt nichts zu tun, darauf können Sie Gift nehmen.«

»Lieber nicht«, sagte ich.

»Was halten Sie denn von ihm?«

Ich hob die Schultern. »Eigentlich noch nichts. Ich hatte gedacht, dass Sie uns mehr sagen könnten. Aber das wollen wir jetzt nicht weiter diskutieren. Er sagte uns, dass wir ihn im Pfarrhaus finden würden.«

»Ja, in dem kleinen Haus neben der Kirche, die man eigentlich nur als Kapelle bezeichnen kann.«

»Okay, dann wissen wir jetzt Bescheid und werden sehen, wie wir weiterkommen. Wo finden wir die African Bar?«

»Unten am Fluss.«

»Der ist lang«, sagte Suko.

»So war das nicht gemeint. Fahren Sie in eine der beiden Sackgassen, die von der Wapping High Street abgehen. An der Ecke befindet sich ein Second-Hand-Laden für Elektrogeräte. Vom Staubsauger bis zur alten Glotze. Da sind Sie dann richtig. Am Ende der Straße befindet sich der Laden. Aber wie gesagt, er hat noch geschlossen.«

»Danke«, sagte ich, »wir werden schon zurechtkommen. Und was haben Sie vor?«

»Ich schaue mich um.«

»Denken Sie da an etwas Bestimmtes?«

»Nein, nicht direkt. Ich bin eben unterwegs und halte die Augen und die Ohren offen.«

»Tun Sie das. Wir werden uns bestimmt noch mal sehen.«

»Klar doch. Ach ja«, sagte er im Gehen, »nur noch einen Ratschlag gebe ich Ihnen. Achten Sie auf Foxys Wachhunde. Sie haben zwar nur zwei Beine, aber sie sind gefährlicher als jeder Kampfhund.« Er bellte, grinste und zog ab.

Suko lehnte sich für einen Moment gegen den Wagen.

»African Bar. Ist das eine Spur?«

»Wir werden es sehen. Steig ein…«

***

In dieser Gegend lag alles nah beisammen. Wer ein bestimmtes Ziel ansteuerte, der schaffte das in Minutenschnelle, und da machten auch wir keine Ausnahme.

Die kurze Reise führte durch eine Gegend, die nicht den Charme der Vergangenheit ausstrahlte, obwohl es sich bei den Gebäuden um alte Häuser handelte. Nur hatte sich um die jahrelang niemand gekümmert.

Da war nichts gestrichen oder renoviert worden, und so gammelten sie vor sich hin.

Wir fanden die schmale Straße, die als Sackgasse auslief. Da sie nicht sehr lang war, sahen wir ihr Ende. Dort war es heller. Da hatte das Flussufer mit dem schmalen Schwemmlandstreifen das Grau der Umgebung vertrieben.

Parken konnten wir in dieser Straße nicht. Jede Lücke war besetzt, und auf den schmalen Gehsteigen drängten sich Menschen mit den verschiedensten Hautfarben.

Die Bar lag auf der linken Seite, kurz bevor die Straße endete. Man konnte trotzdem weiterfahren, was wir auch taten. Erst auf dem Schwemmland stellten wir den Rover ab.

Kaum hatte Suko den Motor ausklingen lassen, legten sich von beiden Seiten zwei Jugendliche mit brauner Hautfarbe über den Kühler und winkten uns frech grinsend zu.

Solche Sachen waren uns nicht unbekannt. Als wir ausstiegen, erhoben sich die beiden.

»Was ist umsonst?«, fragte einer der beiden und schaute Suko frech ins Gesicht.

»Der Tod, mein Freund. Aber der kostet leider noch das Leben.«

»Also ist nichts umsonst?«

»Genau.«

»Auch das Parken nicht, Chinese.«

Suko schaute in das freche, zu einem Grinsen verzogene Gesicht des vielleicht fünfzehnjährigen Jungen. Er trug eine knallbunte Jacke und auf dem Kopf eine Wollmütze.

Ich hielt mich da raus, wurde aber von dem zweiten Jugendlichen beobachtet.

»Wie viel?«, fragte Suko.

»Sag, was dir deine Schleuder wert ist.«

»Da hast du Pech, denn diese Schleuder gehört mir nicht. Sie gehört dem Staat, verstehst du?«

»Im Moment nicht.« Seine Stimme klang unsicher.

»Dann will ich es dir sagen, junger Freund. Wenn Polizisten im Dienst sind, fahren sie keine privaten Autos und…«

»Bullen seid ihr?«

»Wenn du willst.«

»Scheiße auch.« Er stampfte wütend mehrmals auf den Boden.

Ich wurde von dem anderen angestarrt, hob aber nur die Schultern und lächelte.

»Komm wieder zu dir, Partner, nur keinen Stress«, sagte Suko.

»Partner?«, keifte der Junge. »Ein Bulle nennt mich Partner! Dass ich nicht lache. Nein, ich muss kotzen.«

Suko ließ sich nicht beirren. »Wir machen ein Geschäft.«

»Ach ja?«

»Du kannst dir einen Zwanziger verdienen.«

Die Wut des Jungen war plötzlich verraucht.

»Hört sich gut an. Und?«

»Du und dein Kumpel, ihr beide könntet auf unsere Schleuder aufpassen. Zwanzig Pfund sind natürlich viel Kohle für diesen Job. Deshalb denke ich, dass du mir noch etwas schuldest.«

»Was denn?«

Suko hielt den Schein inzwischen in der Hand. Die Gier im Blick des Jungen war nicht zu übersehen. »Ich möchte nur etwas über die Bar da drüben wissen.«

»Was? Über Foxy?«

»Ja.«

Der Junge lachte. »Da läufst du dir eine Blase. Du kommst gar nicht erst zu ihr.«

»Warum nicht?«

»Sie scheißt auf Bullen.«

»Das möchten wir selbst herausfinden. Wir wissen, dass der Laden geschlossen ist, aber wir wissen nicht, ob Foxy da ist. Ist sie das? Du kennst dich doch aus.«

Der Junge drehte sich um und schielte zum Haus hin. »Ja, sie ist da. Oben brennt hinter den Vorhängen Licht. Das kann man nur sehen, wenn man Bescheid weiß.«

»Danke, du bist gut. Jetzt noch eine Frage. Die Bar ist zu, wir wollen trotzdem rein. Gibt es da vielleicht eine Möglichkeit?«

»Versucht es an der Hintertür. Da ist eine Klingel. Kann sein, dass man euch reinlässt. Kann auch sein, dass ihr wieder rauskommt. Nur eben mit den Füßen voran. Wie ich schon sagte, Foxy mag keine Bullen. Die haben sie schon zu oft geärgert.«

»Das tun wir nicht. Wir haben nur vor, uns ein wenig mit ihr zu unterhalten.« Er drückte dem Jungen den Schein in die Hand. »Und passt gut auf unsere Schleuder auf.«

»Ja, machen wir.«

Mein Freund nickte mir zu. Es hatte sich alles entspannt, und so gingen wir die wenigen Schritte vom Flussufer weg auf die Bar zu, die sich als Ecklokal entpuppte.

Ich dachte daran, dass sie geschlossen war und der Junge von einem Hintereingang gesprochen hatte. Der lag allerdings an der Seite. Zu unserer Verwunderung war er offen. Den Grund sahen wir wenig später. Der Lieferwagen eines Handwerkers stand in der Nähe.

Aus dem Innern des Hauses hörten wir Stimmen, aber nicht aus dem Gang, der sich vor uns auftat, wobei wir dieser Einladung nicht widerstehen konnten und uns in den Flur schoben.

Schon nach den ersten Schritten nahmen wir die exotische Geruchsmischung wahr. Hätte ich einige Jahre in Afrika verbracht, ich hätte bestimmt die einzelnen Gewürze unterscheiden können, so aber nahm ich den Geruch einfach nur wahr und musste, ebenso wie Suko, dem Handwerker ausweichen, der uns entgegenkam.

Wir gingen an mehreren Türen vorbei, die geschlossen waren. Das Deckenlicht verteilte sich auf ungeputzten Backsteinwänden, was mir völlig egal war. Mich interessierte die Tür am Ende des Ganges.

Ich drückte sie noch vor Suko auf, tat den nächsten Schritt - und stand in der Bar.

Ein großer Raum. Düster, aber nicht dunkel, denn unter der Decke verteilten sich die Lampen wie Perlen an einer verzweigten Kette. Im Hintergrund sah ich eine Treppe, die nach oben führte. Momentan aber interessierte Suko und mich nur der Vordergrund, der für uns am Rand der Tanzfläche begann.

Dort standen die beiden zweibeinigen Hunde. Sie waren dunkelhäutig.

Die nackten Oberkörper glänzten. Sehr enge Hosen umgaben die Beine.

Die Typen glichen sich wie Zwillinge, und beide hielten auch die gleichen Messer in den Händen. Springmesser mit langen und spitzen Klingen.

Zu sagen brauchten sie nichts. Ihre Gebärdensprache sagte alles.

In die Stille hinein klang meine Stimme: »Ist Foxy da?«

»Wer will das wissen?«

»Das sage ich ihr selbst.«

Beide kicherten, und beide sprachen zur selben Zeit. Ihre Schädel waren völlig haarlos und glänzten, als wären sie mit Öl eingerieben.

»Foxy hasst weiße Haut. Und wir auch. Wenn ihr in drei Sekunden nicht verschwunden seid, schneiden wir euch die Haut ein und rollen sie auf. Klar?«

»Das würde ich euch nicht raten. Es könnte euch nicht gut bekommen.«

»Die drei Sekunden sind um.«

»Ja, sind sie!«, meldete sich Suko, der sich geschickt zurückgehalten hatte und für die Aufpasser nicht so gut zu sehen gewesen war. Jetzt trat er vor, und die Augen der Bodyguards schauten in die Mündung einer Beretta. »Ich habe gehört, dass Kugeln etwas schneller als Messer sind. Daran hat sich bis heute nichts geändert. Haltet den Ball flach, Freunde. Wir wollen nur mit Foxy reden, das ist alles. Und deshalb seid jetzt so nett und führt uns zu ihr.«

Sie überlegten noch, wie sie aus dieser Lage rauskommen konnten. Sie verständigten sich mit Blicken, aber dann entspannte sich die Lage, denn oben an der Treppe hörten wir das Quietschen einer Türangel.

Dann erklangen Schrittgeräusche und danach das harte Lachen einer Frau.

»Nein, welch eine Ehre! John Sinclair, der Geisterjäger, beehrt mich persönlich mit seinem Besuch. Das ist mehr, als ich erwarten durfte. Und Suko hat er auch mitgebracht. Kommt her! Welch eine Ehre, dass ihr eine Hexe besucht.«

Dann sprach sie ihre Wachhunde an.

»Seid froh, euch nicht mit den beiden angelegt zu haben. Die können in bestimmten Situationen keinen Spaß vertragen.«

Ich nickte den Typen zu. »Ihr habt es gehört.«

Sie sagten nichts mehr und gaben den Weg frei, was uns natürlich freute.

Wir mussten quer über die Tanzfläche gehen und erreichten die Treppe, deren Stufen aus Ebenholz waren.

Oben erwartete uns die Hexe Foxy.

Als kleines Kind stellt man sich eine Hexe anders vor. Aber auch diese hier sah stark aus. Sie war eine Schwarze, doch sie schien diese Farbe bei ihren Haaren nicht zu mögen, denn sie hatte sie feuerrot gefärbt.

Manche Menschen haben ein altersloses Gesicht. Das war bei Foxy auch der Fall. Man sah zwar, dass sie nicht mehr die Jüngste war, dennoch zeigte die Haut keine Falten und gab einen leichten Glanz ab.

Bekleidet war sie mit einem sehr engen Hosenanzug aus grüner Seide.

Der Reißverschluss in der Mitte des Oberteils stand recht weit offen, sodass die Hälfte ihrer Brüste die frische Luft genießen konnte.

An ihren Ohren baumelten Gebilde aus hellen Knochen. Damit hatte sie auch ihre Nasenlöcher gepierct. Große Augen schauten uns an. Das Lächeln war breit, aber die Augen erreichte es nicht. Deren Blick blieb kalt und eisig.

»So ein hehrer Besuch«, flüsterte sie mit einer Stimme, die sehr akzentuiert klang. »Eine wirkliche Überraschung und zugleich eine große Freude. Die Hexe und der Geisterjäger. Das passt, denn Gegensätze ziehen sich an, habe ich mir sagen lassen.«

»Sie scheinen uns gut zu kennen«, sagte ich.

Foxy lachte mir ins Gesicht. »Man muss über alles informiert sein. Ich habe viel gehört und nichts vergessen. Große Erfolge bewundere ich immer, ihr beiden.«

»Auch wenn sie gegen Menschen gerichtet sind, die mehr in Ihre Richtung tendieren?«, fragte ich.

»Warum nicht? Aber kommt doch rein. Wir wollen uns in Ruhe unterhalten.«

Sie gab den Weg frei, sodass wir über die Schwelle treten konnten.

Wir betraten einen Flur. Es war ganz normal. Es war auch eine ganz normale Wohnung, und dennoch durchschoss mich ein Gedanke.

Afrika - tiefstes Afrika. Ich atmete den fremden Kontinent ein, ich hörte ihn, ich roch ihn. Eine Schwüle herrschte zwischen den Wänden, die mir den Schweiß auf die Stirn trieb. Ich sah die Bilder, die an den Wänden hingen, und hatte das Gefühl, dass sie anfingen zu schaukeln. Die kräftigen Farben vermischten sich zu einem wilden Gemenge, gegen dessen Anblick ich regelrecht ankämpfen musste.

»John, was ist mit dir?«

Sukos Stimme zu hören beruhigte mich. Ich musste mich wieder einkriegen und zurück in die Wirklichkeit kommen, aber in meinem Innern spürte ich eine Kälte.

»Die Luft, Suko«, flüsterte ich. »Sie enthält irgendein Zeug, das ich nicht kenne.«

»Ja, das ist nicht angenehm.«

»Hier links, dort müsst ihr rein.«

Die Stimme der Hexe holte mich zurück in die Wirklichkeit. Die Bilder verschwammen nicht mehr vor meinen Augen. Sie nahmen wieder ihre alte Form an, und auch in der Umgebung rückte sichwieder alles zurecht..

Es ging mir besser. Anscheinend hatte ich mich an diese Luft gewöhnt.

Ich ging hinter Suko her, der vor mir den Raum betrat, in dem Foxy auf mich wartete. Einige Male musste ich zwinkern, weil das Kerzenlicht eine optische Unruhe verbreitete. Die Schalen mit den Lichtern standen auf dem Boden verteilt, der mit einer dunkelroten Farbe angestrichen war.

Sie sollte wohl das stilisierte Blut darstellen.

Auch die Wände waren nicht weiß. Sie zeigten einen helleren roten Farbton und waren mit Szenen bemalt, die zum Schwarzen Kontinent passten.

Menschen, die scheußliche Masken auf ihren Köpfen hatten, tanzten in einem wilden Reigen um Feuer oder erlegte Tiere herum. Aus manchen Flammen stiegen geisterhafte Gestalten, die aus Rauch geformt wurden und sich später wieder auflösten.

Ich sah keinen Stuhl, keinen Sessel und nicht mal einen Schemel. Dafür lagen zwei Matten auf dem Boden. Dort ließen wir uns nieder.

Suko gelang dies mit einer geschmeidigen und wie einstudiert wirkenden Bewegung im Lotossitz.

Ich hatte damit meine Probleme.

Foxy saß vor uns. Zwischen uns lag eine Plane auf dem Boden. Deren Mittelpunkt bildete eine tonfarbene Schüssel, in der sich etwas befand, das wie ein öliger Trank aussah.

Die Hexe hatte meinen Blick bemerkt und nickte mir lächelnd zu.

»Es ist ein Kräutersud. Sehr gesund, kann ich euch sagen. Ein Politiker aus dem konservativen Lager schwört darauf. Alle sechs Monate bekommt er seinen Nachschub. Aber fragt mich nicht nach seinem Namen. Ich würde ihn euch nicht sagen.«

»Es interessiert uns auch nicht«, sagte ich.

»Das dachte ich mir.« Foxy strich über ihre Haut. Es sah so aus, als wollte sie sich die Finger an den Brüsten abwischen. Dann sah sie uns starr und trotzdem geheimnisvoll an. »Es ist in der letzten Zeit in diesem Viertel viel passiert.«

»Das kann man wohl sagen«, murmelte Suko.

»Und mir kann es nicht gefallen. Zu viel Unruhe ist schlecht für das Geschäft.«

»Für welches?«, fragte Suko und gab sich dann selbst die Antwort. »Für Drogen vielleicht?«

Foxy hob ihre Augenbrauen. »Drogen? Was ist das?«

»Ach, du kennst sie nicht?«

»Nein, Suko. Und wenn du mich auf meine besonderen Rezepte ansprichst, dann sind dies keine Drogen, wie ihr sie kennt. Es sind die uralten Überlieferungen meiner Ahnen. Die einzelnen Zutaten sind nirgendwo notiert. Nur in den Köpfen derjenigen Menschen, die eingeweiht wurden. Es sind nur wenige Auserwählte, ich bin dankbar, dass ich dazu gehören darf.«

»Darum geht es nicht«, sagte ich und hatte keine Lust, mich hinhalten zu lassen.

»Bitte, worum geht es dann?«

»Um Mord, und zwar um dreifachen Mord.«

Foxy bewegte sich nicht. Sie hatte die Nachricht fast locker aufgenommen, aber ich war davon überzeugt, dass es in ihrem Innern anders aussah.

»Ich denke, meine Herren Polizisten, jetzt wird es spannend.«

»Ja«, bestätigte ich.

Sie lehnte sich zurück und umfasste mit beiden Händen ihre Knie.

»Bitte, tut euch keinen Zwang an, ich höre euch gern zu…«

***

In der Bar trat wieder Stille ein, nachdem die Tür in der ersten Etage geschlossen und die leisen Echos der Schritte verklungen waren.

Zurück blieben die Zwillinge. Sie waren die Aufpasser, die Wachhunde.

Nicht nur in der Nacht, auch am Tag. Gefahren lauerten immer.

Auch jetzt waren sie auf der Hut. Einer stand an der Theke aus schwarzem Holz, das mit einer Messingstange verziert war. Er hatte seine Arme dort aufgestützt und schaute in die Disco hinein, in der es weder Tische noch Stühle gab. Wer hier als Gast erschien, der sollte relaxen, und das konnte er auf weichen Liegen oder Polsterlandschaften.

So kam man sich näher.

Der zweite Mann stand so, dass er die Treppe im Auge behielt. Auch wenn ihre Chefin Besuch von zwei Bullen bekommen hatte, durfte man ihnen nicht trauen. Auch diese Besucher konnten gefährlich werden. Und sollten sie Foxy Probleme machen, würden die Zwillinge nicht zögern, auch die beiden Polizisten aus dem Weg zu räumen.

Es war ruhig in der Disco. Der Mann an der Theke, der Dou-Dou genannt wurden, schnaufte hin und wieder durch seine breiten Nasenlöcher. Er war leicht erkältet, was ihn ärgerte.

»Sind sie allein gekommen?«, fragte er seinen Bruder.

Der nannte sich Mick. »Wieso?«

»Ein Gefühl.«

»Drück dich genauer aus.« Mick wandte seinen Blick von der Treppe weg.

»Ich denke da an eine Razzia.«

»Und weiter?«

Dou-Dou grinste. »Dass sie die Vorhut sind. Sie bereiten das Terrain vor. Draußen warten vielleicht schon die anderen Typen.«

»Willst du nachschauen?«

»Nein, nicht unbedingt. Ich habe nur meine Gedanken ausgesprochen. Die Welt ist schlecht, und die Bullen machen sie nicht besser. Sie sind auch nur Menschen.«

»Aber Foxy wollte mit ihnen sprechen. Außerdem kennt sie die beiden.«

Mick hob die Schultern.

Dou-Dou war damit nicht zu beruhigen. Er runzelte seine Stirn.

Die vordere Tür war verschlossen, die an der Hinterseite nicht. Daran hatte er nicht mehr gedacht, nachdem der Handwerker verschwunden war. Das ärgerte ihn. Er dachte darüber nach und brauchte nicht lange, um einen Entschluss zu fassen. Mit einer ruckartigen und doch geschmeidigen Bewegung stieß er sich von der Theke ab.

»Wo willst du hin?«, fragte Mick.

»Die Tür abschließen.«

»Hinten?«

»Ja.«

»Gut, ich warte.«

Dou-Dou zögerte keine Sekunde länger. Geschmeidig bewegte er sich auf sein Ziel zu. In seinem Gesicht regte sich nichts, und auch sein Blick blieb starr. Eine Waffe zog er nicht. Er war den Weg schon Hunderte Male gegangen.

Hin und wieder hatte er Gäste durch den Hinterausgang entsorgen müssen. Manche waren bewusstlos gewesen, andere wiederum hatten einfach nur zu viel getrunken.

Der Aufpasser betrat den Gang. Hätte die schwache Notbeleuchtung nicht gebrannt, wäre er ein dunkler Schlauch gewesen. So aber schaute Dou-Dou bis zu seinem Ende, wo sich das Rechteck der Hintertür abzeichnete. Er hätte schnell hingehen und die Tür abschließen können, aber das tat er nicht.

Er roch die Gefahr!

Dou-Dou hatte seine ersten Erfahrungen in Ruanda sammeln können.

Es war damals eine gnadenlose und grauenvolle Zeit gewesen. Da war sein Instinkt für Gefahren erwacht, und der hatte ihn auch in Europa nicht im Stich gelassen.

Er hatte es auch gelernt, lautlos zu gehen. Er bewegte sich wie auf Samtpfoten voran, sein Blick war starr geworden, und der Instinkt sagte ihm, dass hier etwas anders war als sonst. Das konnte er einfach riechen.

Er war nicht mehr allein!

Es hing nicht mit den beiden Polizisten zusammen. Er roch noch etwas anderes. Und es war ein Geruch, der ihm beim besten Willen nicht gefallen konnte.

Dou-Dou ging nicht bis zur Tür. Er hielt etwa zwei Schritte davor an. Er wollte sichergehen. Die Augen hatte er verengt, und wieder leckte er über seine Lippen.

Es war der fremde Geruch, der ihn störte. Und der war nicht weit entfernt. Fast in seiner Nähe, aber dort gab es nur die Wand und zwei Türen.

Eine wurde von innen aufgezogen.

Dou-Dou sah das Zittern, dann den Spalt, und er wollte reagieren.

Die Hand mit dem Messer war schneller. Und sie stach blitzschnell zu.

So schnell, dass Dou-Dou die Gestalt nicht einmal mehr erkannte, die das Messer hielt. Er stieß auch keinen Schrei aus. Das war ihm nicht möglich, denn plötzlich war seine Kehle mit Blut gefüllt, und das Messer ragte aus seinem Hals hervor.

Der Killer öffnete die Tür noch weiter. Sofort erschien der freie Arm. Eine kräftige Hand griff zu und zerrte den bereits Toten zu sich heran. Einen Moment später waren beide im Dunkel des Raumes verschwunden, wo Dou-Dou zu Boden gelegt wurde.

Sein Mörder zog das Messer aus der Kehle, wischte die Klinge an der Kleidung des Toten blank und lächelte.

Das erste Hindernis hatte er aus dem Weg geräumt. Jetzt musste er sich das zweite vornehmen…

***

Mick wartete. Sein Bruder war im Flur verschwunden. Er hörte und sah nichts mehr von ihm. Dou-Dou konnte sich so leise wie eine Katze bewegen.

Der Geschmack in seinem Mund gefiel Mick nicht. Er ging hinter die Theke und trank einen Schluck Wasser, das aus dem Kran zischte.

Die Erfrischung tat ihm gut. Er glaubte auch, seinen Kopf und die Gedanken wieder geklärt zu haben, und bezog erneut seinen Wachtposten nahe der Treppe.

Aus der oberen Etage hörte er nichts. Keine Stimmen, kein Schreien, keine Kampfgeräusche. Das beruhigte ihn. Foxy schien sich mit den Männern wirklich nur zu unterhalten.

Wo blieb Dou-Dou, sein Bruder?

Es war Mick zu ruhig. Er hätte seinen Bruder hören müssen. Es gab keinen Grund, sich so lautlos zu verhalten.

Mick überlegte nur wenige Sekunden. Dann stand sein Entschluss fest.

Er würde nachschauen, und er wusste auch, dass er dabei alles andere als entspannt sein würde.

Er konnte sich ebenso lautlos und geschmeidig bewegen wie sein Bruder. Mick überquerte die leere Tanzfläche. Leise rief er nach seinem Bruder.

»Dou-Dou?«

Keine Antwort.

Micks Hand verschwand am Rücken. Es war die letzte von ihm gelenkte Bewegung in seinem Leben.

Plötzlich stand die Gestalt in der Disco.

Mick begriff die Gefahr. Aber er war zu langsam. Etwas huschte auf ihn zu. Kurz bevor er getroffen wurde, hörte er noch das leise Pfeifen, dann drang die Klinge in seinen Körper, Irgendwo zwischen Herz und Magen verspürte er den wahnsinnigen Schmerz, der alles andere auslöschte. Er beugte sich nach vorn, seine Hände fanden den Messergriff, aber sie waren zu schwach, um die Waffe wieder aus dem Körper zu ziehen.

Er spie Blut.

Verschwommen sah er seinen Mörder auf sich zukommen. Er hätte die Gestalt gern klar gesehen, doch das ließ sein Zustand nicht zu. Er ging noch einen tapsigen Schritt nach rechts und geriet aus dem Gleichgewicht.

Schwer fiel er auf die Seite. Er war noch nicht tot. Aus seinem halb geöffneten Mund drang ein Röcheln, und diesmal trat das Blut als roter Schaum vor seine Lippen.

Jemand beugte sich über ihn. Es war sein Killer. Auch jetzt war er nicht mehr als ein breiter Schatten.

Eine Hand umfasste den Griff des Messers und zog es aus dem Leib.

Die Klinge wischte er erneut ab.

Die Stimme, die jetzt aufklang, kam Mick vor wie ein Flüstern aus dem Jenseits.

»Ihr habt mitgeholfen. Ihr seid dabei gewesen, und dafür gibt es kein Verzeihen.«

Ein letztes Lachen noch, dann drehte sich die Gestalt weg und ließ den Sterbenden allein…

***

»Drei Morde! Hast du verstanden?«

Foxy lächelte. »Du hast laut genug gesprochen.« Sie hob ihre Schultern.

»Ich frage mich nur, warum du mir das erzählst. Was habe ich damit zu tun?«

»Hat man dich nicht informiert?«

»Bitte, Geisterjäger«, sagte sie mit kehlig klingender Stimme. »Wer soll mich informiert haben? Ich habe damit nichts zu tun. Rein gar nichts.«

»Aber du wusstest Bescheid!«, erklärte Suko.

»Ach, wer sagt das?«

»Du weißt immer genau, was hier im Viertel abläuft. Darüber müssen wir nicht diskutieren.«

Sie sah uns aus ihren wie künstlich wirkenden Augen an, lachte und stimmte uns zu.

»Ja, Freunde, man trägt mir so manches zu. Eine junge Frau und ein Paar, das in seinem Haus verbrannte. Ich werde für ihr Seelenheil beten.«

Ich winkte ab. »Das wird wohl nicht nötig sein.«

»Wie du meinst, Sinclair. Und jetzt seid ihr zu mir gekommen, um mir zu erklären, dass ihr mich für die Mörderin haltet. Oder wie soll ich euren Besuch verstehen?«

»Du hast die Menschen nicht umgebracht.«

»Danke.«

»Aber wir sehen dich auch nicht als reinen Unschuldsengel in dieser Sache.«

Foxy spielte die Überraschte. »Ach? Wie soll ich das denn verstehen, John?«

Sie wollte eine Erklärung und sollte sie auch bekommen.

»Ich möchte das tote Ehepaar mal außen vor lassen. Es geht mir um Ellen Lissek, die auf einem Spielplatz ihr Leben verloren hat. Durch einen Messerstich wurde sie brutal getötet. Unsere Spezialisten haben die Leiche untersucht, und dabei ist etwas herausgekommen, das nicht zu übersehen war.«

»Ich bin gespannt.«

»Ellen stand unter Drogen. Das hat die Untersuchung ihres Mageninhalts ergeben.«

Foxy zupfte an ihrem Ausschnitt. Ob sie uns damit ablenken wollte, wusste ich nicht. Sollte das so sein, hatte sie kein Glück bei uns.

»Weiter, Freunde.«

»Der Mageninhalt enthielt Spuren einer Droge, die sie zu sich genommen hat. Eine Droge, die aus Afrika stammt und einen bestimmten Namen in gewissen Kreisen hat. Man nennt sie die ›Höllenrutsche‹, Foxy. Hast du gehört?«

»Ich bin nicht taub.«

»Sehr schön. Und wir wissen, dass sie sich das Zeug nur an einem bestimmten Ort hat besorgen können. Nämlich hier in dieser Bar. So weit sind wir schon.«

Foxys Stimme veränderte sich. »Was wollt ihr mir anhängen? Wollt ihr etwa behaupten, dass ich dieser Person die Höllenrutsche besorgt habe?«

»Nein, das haben wir nicht gesagt.«

»Aha.«

»Aber du kennst dich aus«, sagte Suko. »Du bist die Hexe. Du bist die Königin dieser Mixturen. Du braust sie selbst zusammen, und deshalb sind wir hier. Wir wollen mehr über die Droge erfahren. Und du wirst uns eine Antwort geben, Foxy. Es könnte nämlich leicht sein, dass wir deinen Laden schließen lassen. Die Kollegen finden immer etwas, das kannst du mir glauben.«

»Ja, das glaube ich dir sogar. Und wenn sie den Stoff selbst mitbringen und ihn heimlich verstecken.«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Ich weiß.«

»Kommen wir zur Sache«, sagte ich. »Was ist mit der Droge? Was bewirkt sie, wenn man sie einnimmt? Was erlebt der Mensch dann? Das wollen wir von dir wissen.«

Foxy wartete mit der Antwort. Sie schaute vor sich auf den Boden, als könnte sie dort die Wahrheit ablesen. Dann hob sie die Schultern.

»Ja, man muss achtgeben, wenn man die Höllenrutsche zu sich nimmt. Sie ist nicht für jedermann geschaffen.«

»Welche Wirkung hat sie?«

»Eine sehr interessante. Man muss innerlich schon sehr gefestigt sein, um damit zurechtzukommen. Sie ist einfach fantastisch, wenn man sie beherrscht, denn sie eröffnet einem Menschen Welten, von denen er bisher nur hat träumen können.«

»Hast du es ausprobiert?«, fragte Suko.

»Es ist schon etwas länger her.«

»Und?«

Die Hexe lächelte. In der Erinnerung nahm ihr Blick einen entrückten Ausdruck an.

»Es war ein Erlebnis. Das Unsichtbare wurde sichtbar. Ich sah Bilder wie aus Albträumen, und ich bin sicher, dass sie nicht von dieser Welt stammten.«

»Aus der Hölle?«, fragte ich.

»Ja, Geisterjäger, ja. So muss es in der Hölle aussehen.«

»Hast du auch den Höllenherrscher gesehen?«

Foxy grinste breit. Dann strich sie über ihre Nase und klemmte sie zwischen Daumen und Zeigefinger ein.

»Kann man den Teufel denn sehen? Hat er eine Gestalt?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn nicht gesehen. Er hat sich mir nicht gezeigt. Aber ich habe ihn gespürt. Ich habe das Andere erlebt, das Böse, das tief in dieser anderen Welt steckt und sie regiert. Ja, die Höllenrutsche öffnet ein Tor zur Hölle, und sie verdient ihren Namen zu Recht. Das denke ich.«

»Wie hast du danach reagiert«, fragte Suko, »als alles wieder normal war?«

Foxy lachte und bewegte sich schwankend in ihrer sitzenden Position.

»Was heißt schon normal? Egal, ich habe die Erinnerungen lange nicht mehr löschen können. Man muss schon eine sehr starke Persönlichkeit sein, um das zu schaffen. Die Höllenrutsche kann süchtig machen. Nicht so sehr nach ihr, sondern nach dem, was sie einem zeigt. Welche Bilder sie produziert. Das ist es.«

Wir näherten uns langsam dem Ziel, und ich sagte: »Du meinst damit, dass Menschen sich vorstellen können, den Teufel zu sehen und einen Kontakt mit ihm zu bekommen?«

»Ja. Das ist eine Chance. Wie findet man sonst einen Zugang zur Hölle oder zum Teufel?« Sie deutete mit dem Finger auf mich. »Selbst dir als Geisterjäger ist es verwehrt.«

»Ich bin auch ihr Feind, und das war Ellen Lissek wohl nicht. Sie mochte den Teufel und hat nur nach dem Weg gesucht, ihm sehr nahe zu sein. Und das konnte sie durch die Droge, die hier in deiner Disco gehandelt wird.«

»Kannst du das beweisen?«

Ich lächelte scharf. »Du wirst schon dafür sorgen, dass die Beweise abhanden kommen. Aber lassen wir das. Suko und ich haben drei Morde aufzuklären. Wir suchen den Täter. Du bist so etwas wie eine Königin hier im Kiez. Dir entgeht nichts. Und deshalb wollen wir von dir wissen, ob dir etwas zu Ohren gekommen ist. Wer könnte die Menschen umgebracht haben? Wem traust du das zu?«

Ich hatte Foxy nicht aus den Augen gelassen.

Ihr spöttisches Lächeln ließ mich kalt.

Dann gab sie doch eine Antwort. »Es muss jemand sein, der den Teufel und auch die Hölle stark hasst. Einer wie du, Geisterjäger, oder wie du, Suko«

»Rede keinen Unsinn.«

Die Hexe lachte. »Ihr beide hasst die Hölle. Der Satan ist euer Todfeind, und ihr hasst auch diejenigen, die sich ihm hingeben wollen oder schon nah bei ihm sind.«

»Klar, und wir bringen sie dann um. Schleichen uns in der Nacht auf einen Spielplatz, erstechen eine junge Frau und stecken ihr dann ein Kreuz in den Rachen.« Suko ballte seine linke Hand. »Hör mit diesem Unsinn auf. Du weiß selbst, dass es nicht stimmt.«

»Ich habe nur von einer Möglichkeit gesprochen. Es war nur eine Theorie. Seid beruhigt.«

»Wie nett.«

»Nur kenne ich keinen anderen«, erklärte sie. »So ist das nun mal.«

War sie ehrlich? Oder war ihr Gesicht eine Maske, hinter der sie ihr Wissen verbarg? Konnte sie es sich überhaupt leisten, einen verbrecherischen Weg zu gehen?

Ich glaubte nicht daran. Foxy hatte sich hier ihren eigenen Kosmos aufgebaut, in dem sie der Fixstern war. Sie würde diese Welt oder Macht nicht so einfach aufs Spiel setzen, denn das wäre unklug gewesen, und so schätzte ich sie nicht ein.

»Ich habe euch alles gesagt, Freunde. Aber ich mache euch einen Vorschlag.«

»Bitte.«

»Wenn ihr wollt, Geisterjäger, könnt ihr auf mich zählen. Ich hasse diese Morde ebenfalls, und ich hasse den Mörder. Ich kann meine Ohren und Augen offen halten. Wie ihr wisst, bleibt mir nur selten etwas verborgen.«

Suko und ich schauten uns kurz an. Es war manchmal besser, unorthodoxe Wege zu gehen. Foxy gehörte bestimmt nicht zu unseren Freunden, aber wir wollten auch nicht, dass jemand weitere Morde in seinem Wahn beging.

»Gut«, sagte ich.

Foxy nickte. »Sehr schön.«

»Was kannst du uns über die tote Ellen Lissek sagen? Wie gut hast du sie gekannt?«

»Nicht gut.«

»Aber du kanntest sie?«, fragte Suko.

Ihr Blick glitt an den bemalten Wänden entlang. »Ja, ich habe sie gekannt. Ich habe nur nicht mit ihr gesprochen. Ich habe mehr über sie gehört. Sie war tatsächlich auf der Suche nach dem Teufel oder dem Eingang der Hölle. Das hat sie sich einfach nicht nehmen lassen, und sie hat hier auch Verbündete gesucht.«

»Und die Droge erhalten!«

Die Hexe hob ihre Schultern, wobei auf ihren Lippen ein vages Lächeln erschien. So richtig wollte sie sich nun doch nicht aus dem Fenster lehnen.

Es wurde still zwischen uns. Jeder hing seinen Gedanken nach und wartete darauf, dass der andere etwas sagte.

Die Stille wurde unterbrochen. Nicht durch uns, sondern durch ein Geräusch in der Wohnung.

Foxy erstarrte in ihrer Haltung.

Auch wir hatten es gehört. Es war durch die offene Tür gedrungen, der wir den Rücken zudrehten. Dafür konnte Foxy alles sehen.

Ihr Gesicht verzog sich in dem Augenblick, als wir das Stöhnen hörten.

Uns hielt nichts mehr auf dem Fleck.

Suko hatte sich noch schneller als ich aus seinem Lotossitz erhoben.

Beide sahen wir dann, was sich auf der Türschwelle tat. Dort kniete ein dem Tod geweihter Leibwächter der Hexe. Er hielt seine Hände gegen den Leib gepresst und glotzte aus schon fast toten Augen in den Raum.

Er wollte etwas sagen.

Wir hörten sein Röcheln, nicht mehr, und sahen zugleich das Blut aus seinem Mund strömen.

Hinter uns sagte Foxy etwas in einer Sprache, die wir nicht verstanden.

Ihr Bodyguard aber kippte auf den Bauch und blieb dort regungslos liegen…

***

Ich schaute auf den Muskelberg und erlebte so etwas wie eine Vision.

Ich hatte die Tat nicht gesehen, aber ich war mir sicher, dass nur eine bestimmte Person als Mörder infrage kam.

Es war der Mensch, der auch Ellen Lissek und die beiden Adamskis umgebracht hatte. Und nun war er hier im Haus.

Ich sprang über den Toten hinweg und hatte es plötzlich schrecklich eilig. Wo steckte der zweite Aufpasser? Diese Frage trieb mich förmlich die Treppe hinab in die Disco. Dort sah ich mich um, aber ich entdeckte keine zweite Leiche auf der Tanzfläche oder auf den Polstern.

Aber der Bruder musste irgendwo zu finden sein. Ich glaubte nicht, dass sich der Killer mit einem Mord zufrieden gegeben hatte.

Großartige Verstecke gab es hier nicht. Hinter der Theke lag der Mann auch nicht, und so blieb mir nur der Weg zur Hintertür.

Ich lief in den Gang hinein und ging dann langsamer, weil ich der auf dem Boden liegenden Gestalt doch nicht mehr helfen konnte.

Es war der Bruder.

Auch ihn hatte man mit einem Messerstich getötet - wie Ellen Lissek und wahrscheinlich auch den Mann in der ersten Etage.

Ich lehnte mich gegen die Wand. Das brauchte ich einfach, denn in diesem Moment war mir wieder unsere Hilflosigkeit vor Augen geführt worden, und das hinterließ in mir stets ein Gefühl der Übelkeit.

Sukos Stimme riss mich zurück in die Wirklichkeit.

»John? Wo steckst du?«

Ich musste keine Antwort geben, er tauchte bereits am Beginn des Ganges auf.

Suko war recht schnell gelaufen, jetzt wurde er langsamer und sein Gesicht verhärtete sich.

»Es war ein Doppelmord«, erklärte ich mit kehliger Stimme.

»Warum?«

Ich hob die Schultern. Eine Antwort konnte ich ihm nicht geben.

Suko blickte in die Totenaugen, die ohne Glanz waren. Er sprach mehr zu sich selbst gewandt, als er sagte: »Ob Foxy doch tiefer in der Sache drinhängt, als sie zugeben wollte?«

»Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass wir es mit demselben Täter zu tun haben, der auch Ellen Lissek tötete. Davon müssen wir ausgehen.«

»Ja, scheint so.«

»Und er wird weitermachen. Er wird alle aus dem Weg räumen, die in seinen Augen verdächtig sind. Wobei ich mich frage, ob die beiden Toten zuvor in ihrem Leben ebenfalls den Weg in die Hölle gesucht haben. Wenn ich ehrlich bin, kann ich mir das nicht so recht vorstellen. Warum also diese beiden Morde?«

»Ich weiß es auch nicht.«

Die Antwort hatte Foxy gegeben, die soeben den Gang betrat.

Sie kam langsam näher. Das Licht verwandelte ihr Gesicht in eine metallische Maske. Ihr Blick schien nach innen gerichtet zu sein.

Wir störten sie nicht, als sie neben dem Leichnam stehen blieb und einige Sätze sprach, die sich anhörten wie eine Beschwörung. Sie segnete den Toten nicht wie ein Priester, doch ihre Bewegungen konnten die gleiche Bedeutung haben.

Die Zeit schien stehen geblieben zu sein. Es war auch irgendwie schrecklich still geworden, bis eben auf die Stimme der Hexe.

Nach einer gewissen Zeit hob sie den Kopf an, schüttelte ihn und fand zurück in die Realität.

»Vor mir stehen zwei Polizisten, die ihren Job tun müssen«, sagte sie, »aber ich sage euch gleich, dass ich nicht weiß, warum die beiden ermordet wurden.«

»Es muss einen Grund geben«, erwiderte ich. »Und dieser Grund muss mit den anderen Taten in Zusammenhang stehen, die wir aufklären müssen. Es gibt eine Verbindung.«

»Die ich nicht kenne.«

»Auch nicht, wenn du länger nachdenkst?«

»Nein.«

»Ellen Lissek hat deine Disco besucht.«

»Und?«

»Dabei wird sie auch Kontakt mit deinen beiden Leibwächtern gehabt haben.«

»Kann sein. Und weiter, Geisterjäger?«

»Darin wird das Motiv liegen. Etwas anderes ist für mich unvorstellbar. Und wenn es ein Motiv gibt, dann hat es auch der Killer gewusst und die beiden Männer deshalb getötet.« Ich hob die Schultern. »Er ist ein Rächer der Sonderklasse. Das will ich nicht als ein Kompliment verstanden wissen. Und er ist einer, der die Hölle wahnsinnig hasst und diesen Hass auf die Menschen projiziert, die sich dieser Hölle nähern wollen - wie Ellen Lissek.«

»Aber nicht Mick und Dou-Dou!«

»Weißt du das genau?«, fragte Suko.

»Ja!« Foxy kreischte ihn an. »Ich hätte es gewusst. Wir - ich meine, sie haben mir immer alles gesagt.«

»Das meinst du vielleicht nur.«

»Nein, das ist so.«

Suko hob die Schultern. »Ich würde dafür nicht die Hand ins Feuer legen.«

»Was sollten sie denn getrieben haben, um dem Teufel die Hand zu reichen? Sie hatten damit nichts zu tun. Sie waren voll auf mich fixiert. Was ihr denkt, könnt ihr vergessen. Das trifft einfach nicht zu.«

»Aber Ellen Lissek hat sich hier ihre Droge besorgt.«

»Und?«

»Jemand muss ihr das Zeug gegeben haben. Und es könnte sein, dass es Mick und Dou-Dou gewesen sind.«

Suko hatte etwas gesagt, das Foxy nachdenklich machte. Es hatte sie unsicher werden lassen, denn sie bewegte ihre Augendeckel ziemlich heftig.

»Liege ich damit so falsch?«, fragte Suko.

»Ich weiß es nicht.« Sie schaute zur Tür. »Ich weiß nur, dass der Killer von dort das Haus betreten haben muss.«

Mir fiel etwas ein. Ich dachte an die beiden Halbwüchsigen, die unseren Rover bewachten und ging davon aus, dass der Mörder kein unsichtbarer Geist war.

»Ruf du die Kollegen an, Suko. Ich gehe mal nach draußen. Kann sein, dass es Zeugen gibt.«

»Die beiden?«

»Genau.«

Wenig später öffnete ich die Tür und war froh, frische Luft atmen zu können.

Nicht weit entfernt schob sich die Themse durch ihr Bett. Sie führte viel Wasser, und so sahen die Schiffe in den darüber liegenden Dunstfeldern aus, als würden sie über dem Fluss schweben.

Ich sah auch unseren Rover. Er stand einsam und verlassen. Keine Spur von den beiden Aufpassern. Also war auch diese Hoffnung wie eine dünne Blase geplatzt. Wäre auch zu schön gewesen.

Ich wollte wieder zurück ins Haus gehen, da fiel mir ein Kind auf, das an der Hausecke saß. Es hatte von dort einen guten Überblick.

Beim Näherkommen sah ich, dass es sich um ein Mädchen handelte.

Das Haar war an den Seiten zu halblangen Zöpfen geflochten. Die Kleine spielte mit einem Gameboy und war tief in ihre Beschäftigung versunken.

»Darf ich dich mal kurz stören?«

Sie schaute hoch. Ich blickte in zwei Augen, deren Ausdruck nichts Kindliches mehr hatte.

»Bist du ein Bulle?«

»So ähnlich.«

»Ich habe den Gameboy gekauft und nicht geklaut.«

»Darum geht es nicht.«

»Okay.«

»Ich möchte dich etwas fragen.«

Sie überlegte und stellte mir eine Frage, die mich überraschte. »Bist du aus der Disco gekommen?«

»Ja.«

»Dann kennst du Foxy?«

»Sicher.«

»Ist sie deine Freundin?«

Ich lächelte. »Sagen wir so: Sie ist nicht meine Feindin.«

Die Antwort schien ihr gefallen zu haben, denn sie fragte: »Was willst du wissen?«

»Das ist ganz einfach. Ich weiß ja nicht, wie lange du hier schon sitzt…«

»Ich habe euch kommen sehen.«

»Noch besser. Dann hast du vielleicht auch einen Mann gesehen, der nach uns kam und auf den Hintereingang der Disco zugegangen ist. Kann das sein?«

Die Kleine überlegte. Sie pfiff durch ein kleines Loch, das ihre gespitzten Lippen bildeten. »Kann sein…«

Ich wusste, was die Antwort zu bedeuten hatte, und holte einen Geldschein hervor. »Würdest du dich jetzt besser daran erinnern?«

Sie schnappte nach dem Schein und schob ihn unter ihren dunkelblauen Pullover. Dann verengte sie die Augen und drehte sich zur Tür hin. »Da war schon jemand.«

»Nach uns?«

»Klar doch.«

Ich schöpfte wieder Hoffnung. »Und wie hat der Mann ausgesehen? Es war doch ein Mann - oder?«

»Klar. Er war groß. Er ging schnell. Er schaute sich um. Er sah auch mich an, und da habe ich schnell weggesehen. Als ich wieder zum Haus sah, war er verschwunden. Ob er reingegangen ist, habe ich nicht gesehen. Ehrlich nicht.«

»Danke, das war schon gut. Hast du ihn auch wieder herauskommen sehen?«

Sie schüttelte den Kopf und deutete auf das Spiel. »Es war zu spannend.«

»Kann ich mir denken. Aber ist dir denn etwas an diesem Fremden Mann aufgefallen?«

Sie überlegte. »Er war groß und auch dunkel angezogen. Sein Gesicht habe ich nicht gesehen.«

»Danke.«

»War es das?«

»Ja, wenn dir nichts mehr einfällt?«

»Fällt mir nicht.«

»Dann danke ich dir.«

Sie nickte nur und widmete sich wieder ihrem Spiel. Das Mädchen hatte also den Killer gesehen, aber es hatte mir nur eine vage Beschreibung geliefert. Keine Einzelheiten. Ein großer Mann, der dunkle Kleidung trug, das konnte auf viele Menschen zutreffen. Aber in meinem Kopf arbeitete es. Irgendwas an der Beschreibung traf genau den Kern, und so fremd war sie mir nicht.

Ich kam im Moment nur nicht darauf. Dafür öffnete ich die Hintertür, wo Suko mich bereits erwartete.

Foxy sah ich nicht mehr. Sie war verschwunden.

»Hast du Erfolg gehabt?«

Ich runzelte die Stirn. »Wie man’s nimmt.« Ich berichtete von der Zeugin und von dem, was sie gesehen hatte.

Suko verzog die Lippen zu einer säuerlichen Grimasse. »Das ist kein wahrer Fortschritt.«

»Ich weiß, Suko. Und trotzdem hat diese Beschreibung in meinem Kopf etwas zum Klingeln gebracht.«

»Was denn?«

»Ich denke, dass diese Beschreibung auf jemanden zutrifft, den Wir kennen. Groß, kräftig, dunkel gekleidet, den haben wir schon mal gesehen, denke ich.«

»Und wo?«

»Überlege mal mit.«

Wir waren beide damit beschäftigt und strengten uns an. Es lag mir auf der Zunge, was bei Suko offensichtlich ebenfalls der Fall war. Nur sprach er es schneller aus.

»Sarrazin!«

Ich hielt in meiner Bewegung inne und sah aus wie ein Mensch, der auf dem Sprung steht.

»Genau das ist er!«

Suko trat einen Schritt von mir weg.

»Die Beschreibung könnte zwar zutreffen, aber ich kann es einfach nicht glauben.«

»Warum nicht?«

»Sarrazin ist ein Mann der Kirche. Er ist kein Killer. Verstehst du?«

»Ja, das verstehe ich schon. Aber Sarrazin ist auch ein Mensch, was wir nicht vergessen sollten. Und seit es Menschen gibt, sind sie fehlbar.«

»Ja, das kann man so sehen.«

»Auch Priester. Wir wissen, dass es unter ihnen einige gibt, die den Weg gewechselt haben.«

»Hat Sarrazin aber nicht. Er hasst den Teufel und die Hölle. Und er hasst diejenigen, die sich auf den Weg zu ihm und zu ihr gemacht haben. Er ist ein Fanatiker. Kein Exorzist, denn der will die Menschen befreien. Sarrazin aber will sie töten, und das tut er auch, verflucht noch mal.«

Suko lag mit seiner Behauptung sicher nicht ganz daneben. Ich spürte plötzlich ein Kribbeln in mir, das sich besonders um die Magengrube herum erstärkte. Gleich würden die Kollegen eintreffen, aber ich spürte den Drang in mir, nicht länger an diesem Ort zu bleiben.

»Wir müssen ihn finden«, sagte Suko. »Und das so schnell wie möglich. Dann werden wir ihm schon die richtigen Fragen stellen.«

»Und wo treffen wir ihn?«

»Wahrscheinlich im Pfarrhaus oder in der kleinen Kirche.«

Ich hatte den Satz noch nicht ganz ausgesprochen, da vibrierte es in meiner Tasche.

Glenda rief über Handy an. Ihre Stimme klang nicht so ruhig. Etwas musste sie aus der Bahn geworfen haben.

»Bitte, ihr sollt so schnell wie möglich zu dieser polnischen Kirche fahren.«

»Wer rief an?«

»Ein gewisser Tom Pisulski. Er hat gesagt, dass ihr euch beeilen sollt.«

»Danke, Glenda.«

»Und?«

»Wir sind schon unterwegs.«

***

Das Leben war für Tom Pisulski in den letzten Stunden eine Qual gewesen. Er konnte die Morde nicht vergessen, und damit verbunden waren Vorwürfe gegen sich selbst. Er hatte seinen Job gemacht, aber er hatte als Streetworker versagt. So und nicht anders musste er es sehen.

Versagt auf der ganzen Linie, denn er hatte die Taten nicht verhindert, obwohl er es hätte vielleicht tun können.

Außerdem wühlte ihn etwas anderes auf. Er glaubte, den Täter zu kennen. Er war ihm nicht fremd. Irgendwo in der Umgebung musste er sich aufhalten. Er kannte hier alles. Jedes Haus, jede Ecke, jeden Winkel.

Und dann hatte er zugeschlagen. Eiskalt und unbarmherzig. Er war ein Satan.

Pisulski lachte auf, als er daran dachte. Ein relativer Satan, ein besonderer Teufel. Tom dachte zudem daran, dass seine Landsleute sehr katholisch waren. Zumindest die Älteren unter ihnen. Sie glaubten an Gott, aber sie glaubten auch an den Teufel oder die Hölle. Er war ebenso existent wie die andere, die gute Seite.

Und wenn die böse Macht in ihr Leben eingriff, musste etwas unternommen werden. Jemand hatte das getan. Jemand hatte gespürt, dass sich der große Verführer an die Menschen herangemacht hatte, um sie auf seine Seite zu ziehen.

So wie bei Ellen Lissek und den Adamskis.

Sie waren den falschen Weg gegangen. Tom hatte es nicht bemerkt.

Auch ein Vorwurf. Es war zum Letzten gekommen. Der nächste Vorwurf.

Und dann?

Ja, dann war etwas passiert. Dann war Sarrazin gekommen. Ein Priester aus der Heimat. Einer wie der letzte Kreuzritter. Unerschütterlich im Glauben. Wie eine Festung.

Er hatte die Mitglieder der kleinen Gemeinde wieder auf den richtigen Weg bringen wollen. Er hatte in seinen Predigten über den verderbten Einfluss der Hölle gesprochen. Er hatte den Menschen den richtigen Weg weisen wollen. Er war wie ein Missionar aufgetreten.

Und dann waren die Morde passiert. Alles in seiner Zeit. Nicht nur Ellen Lissek und die Adamskis waren umgebracht worden. Es hatte noch mehr Tote gegeben.

Pisulski erinnerte sich an zwei Verbrechen, die ebenfalls in seinem Viertel stattgefunden hatten. Zum einen war ein junger Mann getötet worden, der soeben aus dem Knast entlassen worden war. Warum genau er hatte sterben müssen, hatte die Polizei nie herausgefunden.

Sein Mörder wusste es.

Auch beim Tod der alten Frau hatte es Rätsel gegeben. Bei ihr und dem jungen Mann hatte man Kreuze gefunden, als sollten sie in den letzten Stunden ihres Lebens alles bereuen, damit sie auf dem Gang ins Jenseits nicht wieder vom Weg abkamen.

Tom stöhnte leise auf. Es wuchs ihm über den Kopf. Er konnte die Dinge nicht mehr in die richtige Reihenfolge bringen. Für ihn war dies völlig neu.

Der Teufel oder die Hölle waren abstrakte Dinge, mit denen er sich höchstens mal am Rande beschäftigt hatte. Nun aber waren sie konkret geworden. Er sah sich gezwungen, sich damit zu beschäftigen. Sich selbst gegenüber gab er zu, dass er Menschen, die sich auf die Seite der Hölle stellten, nicht mochte. Aber es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, sie so zu hassen, dass er sie umgebracht hätte.

Er hätte versucht, sie durch gutes Zureden auf den richtigen Weg zurückzuführen.

Das hatte der Mörder nicht getan. Er war so grausam vorgegangen, wie es auch die Seite der Hölle getan hätte.

Aber wer war dieser Mann, dieser schreckliche Mensch?

Tom Pisulski hatte viel darüber nachgedacht, um sich dann vor seinen Gedanken zu erschrecken.

Der Besucher aus Krakau. Der Ritter des Glaubens.

Er war es, der sich hier eingeschlichen hatte. Er war nicht der Mensch, der vergab, der Verständnis hatte. Er ging einen gnadenlosen Weg. Er war ein Erzfeind der Hölle.

Diese Gedanken hatten sich in Tom Pisulski festgesetzt.

Aber er hatte keine Beweise gegen den Polen. Er hatte bisher auch mit niemandem über seinen Verdacht gesprochen, auch nicht mit den beiden Polizisten. Er wollte erst Beweise sammeln und danach seine Informationen weitergeben. Erst dann konnte gehandelt werden.

Pisulski hatte sich ein Versteck in der Nähe der Kirche gesucht.

Das Gotteshaus war mehr eine Kapelle, die von außen ebenso dunkel wirkte, wie sie innen war. Tom kannte sich aus. Er war oft genug in der Kirche gewesen, um dies beurteilen zu können.

Da die Stelle des Priesters im Moment vakant war, hatte sich Sarrazin im Pfarrhaus eingerichtet.

Es war alles andere als ein Prunkbau. Es stand auf dem Gelände der Kirche, und zwar dort, wo das Gestrüpp eine Grenze bildete, zusammen mit einem grün gestrichenen Zaun. Die Gemeinde hätte auf dem Gelände noch gern einen Friedhof angelegt, was allerdings nicht genehmigt worden war. So mussten die Toten auf dem normalen Friedhof bestattet werden.

Es hatte Tom viele Überlegungen gekostet, bis er einen Entschluss gefasst hatte. Er wollte Sarrazin stellen. Er wollte ihm gegenüberstehen, um ihm die Vorwürfe ins Gesicht zu schleudern.

Leider war er nicht im Haus.

Nach einem dreimaligen Läuten hätte es der junge Mann aufgegeben und sich zurückgezogen. Er hatte tatsächlich verschwinden wollen, um am Abend oder am nächsten Tag einen erneuten Anlauf zu versuchen.

Auf dem Weg zu seinem Fahrrad hatte er es sich anders überlegt. Er entschloss sich zu warten. Nicht vor der Tür, sondern dort, wo er nicht gesehen wurde, wenn jemand auf das Haus zuging, er selbst aber alles überblicken konnte.

Er musste nicht lange suchen, um den Ort zu finden.

Auch um diese Jahreszeit bot das Gestrüpp noch eine gute Deckung, und darin tauchte er ein. Das Fahrrad versteckte er dort ebenfalls, und jetzt musste er nur noch Geduld haben.

Sarrazin gehörte zu den Menschen, die viel unterwegs waren. In der Nacht ebenso wie am Tag. Und er wusste auch, dass er am Nachmittag die Kirche besuchte, um dort im Gebet zu verharren oder Menschen die Beichte abzunehmen. So bestand durchaus die Chance, dass er mit ihm sprechen konnte.

Nach einigen Minuten schon sah er Sarrazin kommen. Woher er so plötzlich aufgetaucht war, wusste er nicht zu sagen, jedenfalls sah er ihn mit langen Schritten auf das Pfarrhaus zueilen.

Wie immer war er dunkel gekleidet. Schwarze Jacke, schwarze Hose.

Nur der weiße Stehkragen wies darauf hin, dass es sich um einen Priester handelte.

Er schaute sich nicht einmal um. Sarrazin bewegte sich weiterhin eilig auf das Haus zu, als wäre jemand hinter ihm her, vor dem er sich verbergen wollte.

Als er die Tür erreichte, hielt er den Schlüssel bereits in der Hand. Er schloss noch nicht auf, sondern drehte sich auf der Steinplatte vor der Tür um. Wieder machte er den Eindruck, als suchte er nach irgendwelchen Verfolgern.

Warum?

Wer sich so verhielt, der hatte ein schlechtes Gewissen. Das zumindest dachte Tom.

Der Priester schloss die Tür auf. Er rammte sie förmlich nach innen und war blitzschnell im Haus verschwunden.

Tom hatte sich hinter seiner Deckung nicht bewegt. Auch in den folgenden Sekunden musste er darüber nachdenken, wie er sich verhalten sollte. An diesem Ort zu bleiben war nicht gut. Wenn er den Priester stellen wollte, brauchte er die Beweise. Und die würde er sich holen müssen: Das Wie war sein Problem. Er hatte ja daran gedacht, Sarrazin zu stellen und mit ihm über die Dinge zu sprechen. Das traute er sich nun nicht mehr. Das wäre auch der falsche Weg gewesen. Wenn Sarrazin tatsächlich der Mörder war, würde er ihn wahrscheinlich als Zeugen aus dem Weg räumen.

Er musste Beweise haben. Und die konnte er nur im Pfarrhaus finden wenn alles gut lief. Noch schreckte er davor zurück, auch wenn er den Gedanken nicht ganz aus seinem Kopf verbannte. Er musste nur einen Weg finden, ungesehen ins Haus zu gelangen, und das war seiner Meinung nach recht simpel.

Er blieb noch für eine Weile hinter dem Gebüsch hocken. Kein Fenster wurde im Pfarrhaus geöffnet. Zumindest keines, das an seiner Seite lag.

So ging er davon aus, dass es auch auf der anderen Hausseite so sein würde.

Er hatte eine freie Strecke zu überwinden. Der Erdboden war mit kurzem Wintergras bedeckt. Seinen Plan veränderte er nicht. Ein schneller Blick, noch mal das kurze Luftholen, dann startete er.

So schnell wie möglich lief er über den Rasen. Er achtete darauf, nicht auszurutschen, und hatte die Distanz in wenigen Sekunden hinter sich gebracht. An der Hauswand blieb er stehen.

Tiefes Durchatmen.

Sein Herz schlug schneller als gewöhnlich. Er wollte warten, bis sich sein Puls wieder normalisiert hatte.

Der Ort war gut ausgesucht. Tom stand zwischen zwei Fenstern, die ihm einen Blick in das Innere ermöglichen würden.

Er nahm sich das erste Fenster vor. Es war so tief angebracht, dass er sich nicht mal auf die Zehenspitzen stellen musste, um in den dahinter liegenden Raum zu schauen.

Es war eine Küche. Ein Schrank, ein Tisch, eine Spüle. Graue Wände.

Der Blick hatte nichts gebracht, und so versuchte es Tom am zweiten Fenster.

Auch hier musste er sich nicht erst groß recken. Er konnte in das Zimmer schauen, in dem keine Lampe ihren Lichtschein verbreitete. Dennoch war es hell genug, um Sarrazin erkennen zu können, der an seinem Tisch saß und lächelte.

Für Tom hatte er eine gute Position eingenommen. Er sah den Mann im Profil und so wurde er von ihm nicht gesehen, denn Sarrazin dachte nicht daran, einen Blick zum Fenster zu werfen. Er war zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt.

Was tat er?

Tom Pisulski konzentrierte sich. Der Priester hielt irgendetwas in seinen Händen, die auf dem Tisch lagen. Sarrazin hielt den Blick gesenkt und starrte darauf.

Der heimliche Beobachter ärgerte sich, dass er nichts erkannte, aber das änderte sich, als Sarrazin die Arme anhob.

Jetzt weiteten sich die Augen des jungen Mannes. Auch sein Mund öffnete sich. Ein leises Zischen drang über seine Lippen und auch ein Stöhnen. Was er sah, wollte er kaum glauben.

Sarrazin hielt ein Messer in den Händen. Er hielt den Griff umfasst und mit zwei Fingern der anderen Hand die Messerspitze. Er hob die Klinge an, bis sie seinen Mund erreichte.

Dann küsste er sie voller Inbrunst!

***

Tom Pisulski glaubte, sich in einem falschen Film zu befinden. Wenn sich Sarrazin jetzt umgedreht hätte, dann wäre Tom nicht mehr schnell genug weggekommen. Er war einfach nicht mehr fähig, sich zu bewegen. Dieser so ungewöhnliche Anblick hatte ihn in eine regelrechte Starre fallen lassen.

Sekunden vergingen, und der Pole hielt noch immer die Klinge gegen seine Lippen gedrückt.

Es war zum Lachen und zugleich zum Weinen. Für Tom war es ein unmögliches Bild.

Auch Sarrazin bewegte sich nicht. Er schien ebenfalls in eine Starre verfallen zu sein, aus der er sich dann plötzlich löste. Die Hände mit dem Messer sanken ruckartig der Tischplatte entgegen.

Ebenso schnell ging Tom Pisulski in die Knie. Er war froh, rechtzeitig reagiert zu haben. Wenn Sarrazin jetzt zum Fenster schaute, würde er nichts sehen.

Pisulski zitterte. Das Bild hatte ihn stark mitgenommen. Wie konnte ein Priester nur ein Messer küssen! Ein Kreuz so zu behandeln wäre normal gewesen, aber ein Messer, mit dem man einen Menschen umbringen konnte, zu küssen, das wollte ihm nicht in den Kopf.

Das war der reine Wahnsinn, und bei Tom zeichnete sich jetzt ein klares Bild ab.

Er wusste nun Bescheid, wer Ellen Lissek getötet hatte. Sie war durch einen Messerstich ums Leben gekommen…

Tom hätte am liebsten losgeschrien, doch er riss sich zusammen. Es brachte nichts, wenn er jetzt die Nerven verlor. Er musste cool bleiben, und er wusste auch, dass es die größte Bewährungsprobe in seinem Leben war. Wenn er jetzt die Nerven verlor, war alles aus.

Keiner wusste über Sarrazins wahre Identität Bescheid. Nur er gehörte zu den Wissenden, und daraus musste er seine Konsequenzen ziehen.

Aber ich allein?

Der Gedanke daran kam ihm plötzlich schrecklich vor. Er musste davon ausgehen, dass Sarrazin stärker war als er. Und er war auch bewaffnet.

Was tun?

Ein lauter Knall ließ ihn zusammenzucken. Es hatte niemand geschossen, denn kurz nach dem Knall hörte er die hastigen Schrittgeräusche auf dem schmalen Plattenweg, der vom Pfarrhaus zur Kirche führte. Jetzt wusste er auch, was der Knall zu bedeuten hatte.

Sarrazin hatte das. Haus verlassen und die Tür fest hinter sich zugeschlagen. Wo ging er hin?

Tom fand den Mut, seinen Platz zu verlassen. Er lief auf die Hausecke zu und sah, dass Sarrazin auf die Kirche zuging. Es traf genau das zu, was sich Pisulski schon gedacht hatte. Sarrazin ging nicht an der Kirche vorbei, sondern auf die Eingangstür zu und war wenig später in dem kleinen Gotteshaus verschwunden.

Tom Pisulski atmete tief durch. Endlich konnte er das einigermaßen befreit tun. Die direkte Gefahr war gebannt, jedoch nicht die Gefahr an sich. Seiner Meinung nach befand sich ein Mörder noch immer auf freiem Fuß, und dagegen musste er etwas unternehmen.

»Das packe ich nicht«, flüsterte er. »Sarrazin geht über Leichen, und ich will nicht sterben.«

Aber er sah trotzdem eine Chance für sich. Sie lag auf der Hand. Er hätte schon vorher daran denken können.

»John Sinclair und sein Kollege«, flüsterte er. »Genau das ist es doch.«

Er hatte die Nummer von seinem Büro, und hastig tippte er die Zahlenfolge ein.

Der nächste Stein fiel ihm vom Herzen, als er hörte, dass abgehoben wurde. Mit dem Namen der Frau konnte er nichts anfangen, aber sie wusste Bescheid, kaum dass er die ersten Sätze gesprochen hatte.

»Sie können mir alles sagen, Mr Pisulski, ich bin informiert.«

»Gut. Erklären Sie Ihren Kollegen, dass sie so schnell wie möglich zur polnischen Kirche kommen sollen.«

»Verstanden. Und weiter?«

»Nur zur Kirche.«

»Und wo werden Sie sein?«

»Auch dort.«

Glenda fragte genauer nach. »In der Kirche oder…«

Pisulski entschied sich blitzschnell. »Sagen Sie ihnen, dass ich in der Kirche sein werde.«

»Gut.«

Pisulski unterbrach die Verbindung. Er lauschte in sich hinein und spürte, dass er sich jetzt wohler fühlte.

Er hatte gesagt, dass er in der Kirche warten würde, und genau das hatte er auch vor, auch wenn ihm das Herz bis zum Hals schlug…

***

Der Streetworker öffnete die Tür, die wie immer in den Angeln quietschte. Das Geräusch war bis zum Altar zu hören, doch es ließ sich nicht ändern, denn es gab keinen anderen Zugang.

Wer die Kirche zum ersten Mal betrat, der konnte das Gefühl haben, in eine Höhle zu gelangen. Durch die kleinen Fenster drang nur wenig Tageslicht. Da blieben die Wände von einem geheimnisvollen Dämmer bedeckt. Die Gemälde dort, deren Motive sowieso düster waren, schienen dabei in das Gestein hineinzutauchen, als wollten sie nicht mehr gesehen werden. Alles war so anders als in den sonstigen Kirchen, die er kannte. Es musste einem gläubigen Menschen fremd vorkommen, denn wer hier hineinging, der konnte keinen Trost erwarten.

Es war kalt, und es war feucht. Vor den Lippen dampften die Atemwolken, und unter Toms Schuhsohlen knirschte es.

Es gab einen Mittelgang. Bänke hatte man nicht gekauft. Rechts und links des Ganges standen deshalb Stühle, die allesamt unterschiedlich aussahen. Sie waren von den Gemeindemitgliedern gespendet worden.

Weiter vorn stand der Altar. Nur eine schlichte Steinplatte, die ebenfalls im Dämmerlicht verschwand. Es gab keinen Blumenschmuck. Blumen waren im Winter zu teuer. Erst im Sommer würde sich das Bild verändern.

Elektrisches Licht fehlte völlig. Aber das Ewige Licht brannte. Es stand an der rechten Altarseite und sah aus wie ein ferner roter Stern.

Wo steckte Sarrazin?

Tom war hinter den ersten Stühlen stehen geblieben und suchte nach ihm. Auch wenn sich seine Augen inzwischen an die Dämmerung gewöhnt hatten, er sah ihn nicht.

Er hatte damit gerechnet, dass der Priester vor dem Altar auf der einzelnen Stufe kniete. Doch dort war er auch nicht. Und in eine Sakristei konnte er sich auch nicht zurückziehen, da es eine solche nicht gab.

Als Pisulski den Kopf nach rechts drehte, traf sein Blick auf den Beichtstuhl. Er kannte ihn gut, denn er hatte bereits viele Male darin gekniet.

War er leer?

Er konnte seinen Blick nicht von ihm lösen. Dabei rann ein Schauer über seinen Rücken. Was ihm vor Kurzem noch so vertraut gewesen war, erschreckte ihn nun.

Er wollte trotzdem hin und nachschauen, denn irgendwo musste sich Sarrazin ja befinden. Die Drehung nach rechts, dann schritt er hinter der letzten Sitzreihe entlang auf den Beichtstuhl an der Wand zu. Seine Lippen bildeten einen Strich, so hart hielt er sie zusammengepresst.

Als er den letzten Stuhl an der Außenseite der Reihe erreicht hatte und sich direkt dem Beichtstuhl zuwenden wollte, hörte er die Stimme, die ihm entgegenschallte, obwohl der Mann nicht mal laut sprach.

»Willst du beichten, Tom?«

Pisulski war so überrascht, dass ihm so schnell keine Ausrede einfiel.

»Ja, das will ich.«

»Dann komm her. Ich warte auf dich.«

Es hatte wie eine Drohung geklungen, und Tom schalt sich einen Narren, dass er so geantwortet hatte. Aber sein Denken war nicht mehr normal. Etwas störte ihn in seinen Überlegungen. Es war ein großes Durcheinander in seinem Kopf.

Er ging auf den Beichtstuhl zu, der von zwei Seiten betreten werden konnte. Und er kam sich dabei vor, als hinge er an einem unsichtbaren Faden, den jemand von der anderen Seite zog, um ihn in das kleine Sündenhaus zu zerren, in dem ihm dann durch den Priester vergeben wurde.

Der Beichtstuhl teilte sich in zwei Hälften. In der Mitte befand sich eine Trennwand. Dahinter saß der Priester, der dort mehr Platz hatte als die armen Sünder, die sich in die Nische auf der anderen Seite quetschen mussten.

Tom Pisulski betrat die rechte Seite und kam sich augenblicklich vor wie in einem Käfig gefangen, auch wenn es hinter ihm keine Tür gab. Er musste sich hinknien und spürte die Härte der Holzbank.

»Ich bin da…«

»Das sehe ich, mein Sohn.«

Tom schaute auf die Scheibe, hinter der sich der Priester aufhielt. Sie war durchlöchert und mit einer dünnen Sprechmembrane versehen. Dahinter zeichnete sich das Gesicht des Priesters nur sehr schwach ab, wie ein flüchtiger, aber dennoch kompakter Schatten. Ein bleiches Bild aus den Untiefen einer anderen Welt.

Tom hatte einen trockenen Mund bekommen. Er wusste nicht, wie er beginnen sollte, und das schien auch Sarrazin zu merken, denn er baute ihm eine Brücke.

»Was hast du mir zu sagen, mein Sohn?«

Tom stieß die Luft aus. »Einiges.«

»Bitte, ich höre dir zu. Deshalb sitze ich ja hier, aber das weißt du selbst.«

»Es geht um Mord.«

Sarrazin schwieg. Er schien wohl überrascht zu sein. Als er sich wieder gefangen hatte, fragte er: »Hast du jemanden umgebracht?«

»Nein.«

»Dann kannst du schon erleichtert sein.«

»Ich bin es aber nicht. Es dreht sich um drei scheußliche Taten. Zum einen hat man ein Ehepaar in seinem Haus gefesselt und grausam verbrennen lassen. Zum anderen wurde eine junge Frau getötet, die ihr Leben noch vor sich hatte. Der Mörder hat sie mit einem Messer regelrecht abgeschlachtet.«

»Du sprichst von Ellen Lissek.«

»Ja, Hochwürden.«

»Und weiter?«

Er musste sich erst sammeln. »Ich weiß sehr gut, dass sie nichts getan hat. Sie war zwar auf ihrem eigenen Weg, aber ich habe mich um sie kümmern wollen und hätte es auch geschafft, sie von ihrem unseligen Trip abzubringen. Es gab keinen Grund, sie zu töten.«

»Das sagst du?«

»Ja, das sage ich.«

Sarrazin legte eine kurze Pause ein. Er bewegte sich auch nicht hinter der Trennwand und schien in seiner Haltung erstarrt zu sein. Es vergingen einige Sekunden in einem tiefen Schweigen, wobei Tom nicht mal ein Atemgeräusch hörte.

Bis der Priester fragte: »Glaubst du an den Teufel, mein Sohn?«

Tom Pisulski zuckte zusammen.

»Was hat das damit zu tun?«, flüsterte er.

»Noch mal: Glaubst du an den Teufel?«

»Jesus hat ihn auch erwähnt. Das weiß ich aus der Bibel.« Damit war er einer direkten Antwort ausgewichen.

»Das ist korrekt, mein Sohn, das ist sogar sehr richtig. Ich sage dir, dass es den Teufel gibt. Es gibt ihn schon immer. Er ist der große Lügner und Verführer. Er nähert sich den Menschen in verschiedenen Verkleidungen und ist nicht immer als Teufel zu erkennen. Er ist der größte Täuscher, den man sich vorstellen kann. Und auch heute noch fallen viele Menschen auf ihn herein. Er ist einfach zu raffiniert, als dass man ihn immer durchschauen könnte. Begreifst du das?«

»Ja, ich habe zugehört.«

»Und wir, besonders ich, dürfen es nicht zulassen, dass der Höllenherrscher Gewalt über uns Menschen bekommt. Man muss ihn bekämpfen, wo er erscheint. Das habe ich mir zur Aufgabe gemacht. Ich bekämpfe ihn schon im Ansatz, und so sollte jeder von uns handeln.«

»Was heißt das?«

»Dass man die Augen immer weit offen halten muss. Er darf es nicht schaffen. Leider sind die Augen der meisten Menschen geschlossen, und das finde ich sehr schlimm. Und so sind nur wenige Menschen auserwählt, den Teufel aufzuspüren.«

»So wie Sie?«

»Ja. Ich bin unterwegs, um ihn zu stoppen. Ich bin ein Feind des Teufels. Ich bin der Erzfeind der Hölle, und ich kämpfe nicht nur gegen den Teufel, sondern auch gegen die Menschen, die den Weg zu ihm finden wollen. So ist das nun mal. Wehret den Anfängen, denn wer einmal in seinem Netz gefangen ist, der kommt nicht wieder frei.«

»Waren die Adamskis auch darin gefangen?«

»Ich denke schon.«

»Und Ellen Lissek?«

»Sie leider auch. Sie haben sich dem Teufel verschrieben, sie wollten ihn sehen, und sie fanden tatsächlich einen Weg, um ihm nahe zu sein.«

Tom spürte den Schweiß an verschiedenen Stellen seines Körpers. Er wurde immer aufgeregter. Seine Handflächen waren von einem feuchten Film bedeckt. In seinem Kopf war ein harter Druck, und er wusste, dass er sich Schritt für Schritt einer grausamen Wahrheit näherte.

»Wie konnten sie das schaffen?«

»Das habe ich mich auch gefragt, Ich bin auf der Jagd nach dem Teufel viel herumgekommen. Ich habe seine Diner kennen gelernt, und ich weiß auch die verschiedenen Wege, die zu Ihm führen. Ich lasse mich nicht mehr einschüchtern oder täuschen.«

»Und wie ist es bei Ellen Lissek gewesen?« Er war nur auf die junge Frau fixiert.

»Drogen.«

»Bitte?« Das war ihm neu.

»Ja, mein Freund. Sie hat Drogen genommen. Ein widerliches Zeug, das sie veränderte. Es nahm ihr die Sicht auf die Realität. Sie warf ihr Leben weg, und sie hat, so glaube ich, einen Blick in die Hölle geworfen. Die Droge hat ihr Bewusstsein verändert.«

»War es Koks?«

»Nein. Die Droge stammt aus den Tiefen des afrikanischen Kontinents. Ein wahrhaft teuflisches Zeug, das es leider auch hier zu kaufen gibt, muss ich dir sagen.«

Tom war mehr als überrascht. Als Streetworker war er über vieles informiert, doch davon hatte er bisher noch nichts gehört. Wo konnte man sich dieses Zeug besorgen?

»Wie kam Ellen daran?«

Der Priester lachte hämisch. »In der African Bar wurde damit gedealt. Das ist jetzt vorbei. Es gibt die beiden Dealer nicht mehr, die da ihre Geschäfte gemacht haben.«

Tom Pisulski kannte die Bar. Allerdings nur vom Namen her. Er selbst war noch nicht in ihr gewesen. Umso überraschter war er, dass Ellen diesen Weg eingeschlagen hatte.

Was musste diese junge Frau alles erlebt haben?

Und sie hatte sich nicht wehren können.

Er wollte nicht weiter danach fragen, was mit den beiden Dealern genau geschehen war. Er konnte es sich denken. Wichtiger war für ihn Ellen Lissek.

»War Ellen auf dem falschen Weg?«

»Das war sie.«

Tom wollte sie verteidigen. »Dafür konnte sie nichts. Es war die Droge.«

»Niemand hat sie gezwungen, sie zu nehmen. Sie hätte das Zeug ablehnen können, aber sie wollte es nicht. Sie wollte in die Hölle schauen. Sie wollte diesem Leben entfliehen, das ihr keinen Spaß mehr machte. Ich habe versucht, sie davon abzuhalten, und sie hat nicht auf mich gehört.«

Tom merkte, dass sich das Gespräch langsam dem Ende näherte, und er sagte mit krächzender Stimme: »Dann wurde sie umgebracht.«

»Ja.«

»Von wem?«

»Rate mal.«

Der Streetworker hatte sich schon kaum getraut, die erste Frage zu stellen, die nächste fiel ihm noch schwerer, obwohl er die Antwort schon kannte.

»Waren Sie es, Hochwürden?«

Jetzt war sogar zu sehen, wie sich die Lippen des Priesters zu einem Grinsen verzogen. Und Tom sah auch das Nicken.

Sarrazin brauchte nichts mehr zu sagen. In dem jungen Mann schoss so etwas wie eine Flamme in die Höhe. Er bekam einen hochroten Kopf, und etwas setzte sich in seinem Hals fest, das er nicht loswerden konnte.

Da er schwieg, übernahm Sarrazin wieder das Wort.

»Was denkst du, mein Junge? Sag es.«

»Nein…« Ein Hauch, nicht mehr.

»Doch, ich will es wissen. Ich habe den Beichtstuhl umgedreht. Ich bin es, der die Beichte abgelegt hat. Du weißt jetzt Bescheid. Ich wusste, dass du kommen würdest. Ich habe dich schon entdeckt, als ich noch im Pfarrhaus saß. Ich habe dich in diese Kirche locken können, und ich weiß jetzt, dass ich dich nicht auf meine Seite ziehen kann. Du wirst nicht deinen Mund halten.«

»Ich - ich - werde nichts sagen…«

»O doch, das wirst du. Du denkst eben anders über gewisse Dinge als ich. Das ist dein Fehler. Du hast nicht begriffen, dass man den Teufel mit seinen eigenen Mitteln bekämpfen muss. Was ihm gehört oder was im Begriff ist, ihm zu gehören, das werde ich ausradieren. Ich muss schon die Anfänge bekämpfen.«

»Man kann auch überzeugen und muss nicht gleich morden, Hochwürden.«

»Ach, das ist Unsinn.«

»Sie sind ein Mann der Kirche!«

»Ja, das bin ich. Darauf bin ich auch stolz. Aber man muss die Hölle mit Feuer und Schwert bekämpfen. Es gibt einfach keine andere Wahl, um zu gewinnen. Will das denn nicht in deinen Kopf?«

»Ich habe es anders gelernt.«

»Dann tut es mir leid für dich.«

Der Satz war so einfach dahingesprochen worden, aber Tom wusste, was dahintersteckte, und zum ersten Mal kam ihm der Gedanke an Flucht.

Er musste weg. Dieser Sarrazin war ihm körperlich überlegen, und er würde nicht zögern, ihm das Messer in den Leib zu rammen.

Tom kniete noch auf der Bank. Er fühlte sich steif. Der lange Druck hatte seine Beine bis zu den Knien fast gefühllos werden lassen.

Sarrazin schwieg, aber Tom sah, dass er sich bewegte. Für ihn war ebenfalls die Zeit gekommen, die Enge des Beichtstuhls zu verlassen.

Genau das wollte auch Tom!

Er drückte sich von der Kniebank weg, ohne sich dabei in der Höhe zu verändern. Es klappte. Noch hatte Sarrazin den Beichtstuhl nicht verlassen.

Pisulski warf sich nach hinten. Alles musste jetzt blitzschnell gehen. In das Dämmerlicht eintauchen, so gut wie kein Ziel bieten, die Tür aufreißen und weg.

Rücklings wuchtete er sich aus der Enge und drehte sich zugleich um.

Dann lief er los!

Er wollte rennen, musste rennen, doch nach den ersten Schritten spürte er bereits, wie schwer seine Beine waren. Er kam zwar vom Fleck, aber er war zu langsam.

Hinter sich hörte er das Lachen. Ein schrilles Geräusch, das in seinen Ohren gellte. Kein Blick zurück, nur weg, mit schweren Beinen und keuchendem Atem.

Sein Stopp war brutal. Etwas war in seinen linken Oberschenkel gewuchtet. Ein Schmerz, heiß wie Feuer, durchfuhr das gesamte Bein vom Fuß bis zum Oberschenkel hoch. Einen Schritt kam er noch weiter, dann brach er zusammen. Er rutschte sogar noch auf dem glatten Boden vor, drehte sich auf den Rücken, hob den Kopf an und wunderte sich, dass ihn die wahnsinnigen Schmerzen nicht schreien ließen.

Er biss die Zähne hart zusammen. Zudem war er abgelenkt, denn auch Sarrazin hatte seinen Beichtstuhl verlassen und kam auf ihn zu. Das Messer hielt er nicht in der Hand. Es war auch nicht möglich, denn die Klinge steckte in Toms linkem Oberschenkel. Sie war dort tief eingedrungen. Es quoll kaum Blut aus ihr hervor. Nur ein recht dünner Streifen war zu sehen.

Sarrazin war die letzten Schritte gegangen und blieb dicht vor Tom Pisulski stehen. Er traf keinerlei Anstalten, Messer aus dem Oberschenkel zu Lehen. Er beugte sich nur weiter vor, und auf seinem Gesicht zeigte sich ein faunisches Grinsen.

Bs war deshalb zu sehen, weil durch ein nahes Fenster das Tageslicht sickerte und beide Menschen mit seinem schwachen Schein erreichte.

Nicht nur das Grinsen fiel dem Verletzten auf. Er sah auch den irren Ausdruck in den Augen des Priesters, der zu einem Wahnsinnigen gepasst hätte.

War dieser Mann tatsächlich wahnsinnig? Das hohe Kichern wies darauf hin.

Tom sah auch das Nicken, das ihm galt.

»Da liegst du nun auf dem Boden - hahaha…« Er ballte die Hände. »Du hast mich vernichten wollen. Du wolltest, dass ich hinter Gitter komme, aber dahinter habe ich in Polen lange genug gesessen. Ich war eingesperrt, ich war allein, und da habe ich das wirkliche Beten gelernt. Ich wurde plötzlich erleuchtet. Ich sah den Himmel, ich sah die Engel, und an ihrer Spitze den Erzengel Michael. Er gab mir den Auftrag, die Hölle zu bekämpfen. Ich bin sein Vertreter hier auf Erden. Ich suche den Teufel und seine Diener. Wenn ich sie gefunden habe, werden sie ausgelöscht, denn ich führe den Kampf, mit dem alles begann, fort. Ich konnte aus der Klinik ausbrechen und bin nun frei.«

»Nein«, keuchte Tom Pisulski. »Sie sind nicht frei, Sarrazin. Sie sind einfach nur besessen. Da können Sie sagen, was Sie wollen. Sie sind und bleiben dem Wahnsinn verfallen.«

Sarrazin knurrte, und es hörte sich an wie bei einem Tier.

»Du wagst es, mir so etwas zu sagen, du Lumpenhund? Ich glaube, dass auch dich der Leibhaftige bereits umgarnt hat. Aber das lässt sich ändern. Ich gebe dir noch eine Chance. Du kannst deine letzte Beichte ablegen, dann ich es vorbei.«

»Ich soll beichten?«, kreischte Tom. »Ich? Nein, du musst eine Mörderbeichte ablegen. Vielleicht verzeiht man dir, vielleicht auch nicht.«

Sarrazin spie aus. »So etwas habe ich von dir erwartet. In dir steckt bereits das Höllische. Du weißt es nur noch nicht, aber ich weiß es, und deshalb wirst du auf dieser Welt nicht länger verweilen. Deine Seele würde keinen Frieden finden. Sie wird eingehen in die ewige Verdammnis. Dort lernt sie Heulen und Zähneknirschen kennen, bis in alle Ewigkeiten. Du wirst Qualen erleiden, an die du zuvor nicht mal gedacht hast. Und ich werde meine Freude haben und dann in Ruhe weiterziehen. Ich suche den Teufel und seine Diener überall, und ich weiß auch, wo ich sie finden werde. Ja, so wird es sein.«

Tom Pisulski konnte keine Antwort mehr geben. Wenn es eine Hölle gab, dann existierte sie auch auf Erden, denn er glaubte, bereits in ihr zu stecken.

Ja, das war die Hölle. Das war das Grauen - und es war sein Ende als Mensch.

Sarrazin bückte sich noch tiefer. Dabei streckte er seine rechte Hand aus. Er wollte den Griff des Messers umfassen, was er auch tat. Dann zog er die Klinge mit einem Ruck aus dem Oberschenkel.

Erst jetzt war der Schmerz richtig da.

So etwas hatte Tom Pisulski in seinem Leben noch nie verspürt. Sein Bein schien in Flammen zu stehen, die alles in ihm verbrannten. Er glaubte, kein Bein mehr zu haben. Er schaute auch nicht hin, wie das Blut aus der Wunde pulste, er konnte nur schreien, schreien, schreien…

***

Glendas Anruf hatte bei uns so etwas wie eine Alarmglocke zum Schrillen gebracht. Ein Vorteil lag auf unserer Seite, und das war die Wegstrecke. Es war nicht besonders weit bis zum Viertel, wo die Polen lebten, und damit auch nicht weit bis zur Kirche.

Suko fuhr. Auf dem Dach klebte jetzt das Blaulicht, sodass wir besser vorankamen. Trotzdem war der Verkehr noch dicht, und so manches Mal fanden wir unseren Weg über einen Gehsteig, auf dem sich zum Glück keine Menschen befanden.

Beide spürten wir den Druck. Ich wollte mich ein wenig von ihm befreien und sagte: »Er ist es also, Suko. Es kann nur Sarrazin sein. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.«

»Aber Pisulski hat keinen Namen genannt.«

»Trotzdem.«

»Wir werden sehen.«

Das Jaulen der Sirene gellte in unseren Ohren. Ihr Flackerlicht huschte an den Häuserwänden entlang, als würden wir durch einen Tunnel fahren. Ich war angeschnallt, hielt mich aber trotzdem fest.

Zwei Minuten später hatten wir den Ort erreicht, an dem auch der kleine Spielplatz lag. Hier flatterte kein Absperrband mehr im Wind. An der Mordstelle lagen Blumen, und es brannten einige Kerzen, die in kleinen Gefäßen standen.

Bis zur Kirche hatten wir es nicht mehr weit. Sie überragte die anderen Häuser zwar nicht, aber der Weg dorthin war trotzdem leicht zu finden.

Und Suko konnte Gas geben, denn uns hielt kein Gegenverkehr mehr auf.

Die kleine graue Kirche sah in der kahlen winterlichen Landschaft noch trauriger aus. Keine Glocke läutete zur Begrüßung, als Suko den Rover bremste und wir ausstiegen.

Es musste schnell gehen, das wussten wir.

Leider waren wir uns nicht sicher, wo sich Tom aufhielt. Er hatte Glenda zwar gesagt, dass wir ihn in der Kirche finden würden, aber das konnte sich inzwischen geändert haben. Vielleicht war er auch im Pfarrhaus.

»Wohin jetzt, John?«

»Wir könnten uns trennen.«

Suko schaute mir für einen Moment in die Augen, bevor er sagte: »Gut.«

Wir setzten meinen Vorschlag trotzdem nicht um, denn in der nächsten Sekunde veränderte sich alles.

Schreckliche Schreie erreichten uns.

Es war im ersten Moment nicht herauszufinden, woher sie kamen.

Deshalb schauten wir uns leicht verwirrt um. Die Schreie hörten zum Glück für uns nicht auf, und so wussten wir bald, wo sie ausgestoßen wurden.

Sukos rechter Arm schnellte vor.

»Die Kirche!«, sagte er nur und war schon unterwegs.

Ich jagte ihm nach, denn jetzt kam es auf jede Sekunde an…

***

Die Schmerzen waren noch da. Sie hatten sich sogar ausgebreitet und jagten jetzt durch seinen ganzen Körper.

Es war noch etwas anderes eingetreten. Er konnte wieder klar und normal sehen, und so sah er die schreckliche Szene vor sich, die auch in einen Horrorfilm gepasst hätte.

Sarrazin stand vor ihm. Sein langes Messer hielt er mit beiden Händen fest. Die Klinge sah nicht mehr blank aus, denn an ihr klebten die roten Schlieren, die Toms Blut hinterlassen hatten.

Der Priester hatte seine Arme nach oben gestreckt. Das Messer schwebte jetzt über seinem Kopf.

Da Tom Pisulski auf dem Boden lag, würde sich Sarrazin schon tief bücken müssen, um ihm das Messer in den Körper stoßen zu können.

»Es ist vorbei. Ich rette dich!«, keuchte der Irre. »Ich komme der Hölle zuvor. Freu dich auf dein Schicksal, denn deine Seele ist nicht verloren!«

Die Schmerzen. Der Blutsverlust. Beides zusammen machten Tom fast wahnsinnig. Und trotzdem hatte er die Worte verstanden, die ihm so unwirklich vorkamen.

Und plötzlich hatte er eine Idee, wie er sein Schicksal noch hinauszögern konnte.

»Darf ich beten?«, fragte er keuchend.

»Was willst du?«, kreischte Sarrazin.

»Beten…«

»Nein, du nicht! Ein Gebet ist nur den reinen Menschen gestattet. Nicht denen, die sich auf die Seite der Hölle gestellt haben. Merk dir das, Verfluchter!«

Der wahnsinnige Geistliche schien völlig durchgedreht zu sein. In seinem Kopf war alles durcheinander. Er brachte nichts mehr richtig ins Lot. Da fanden Verwechslungen statt, und er hatte noch nicht gemerkt, dass er längst auf die andere Seite gehörte.

Sinclair und Suko, dachte der Streetworker. Sie müssen doch bald kommen!

»Es ist dein Ende!«

Nach diesem Satz ließ sich der Mann aus Krakau auf die Knie sinken.

In diesem Augenblick trat der Schmerz zurück. Tom sah nur noch die Gestalt mit dem Messer. Das Blut rann noch immer an der Klinge entlang. Es sammelte sich an der Spitze und tropfe von dort nach unten, sodass die roten Perlen auf der Brust des Verwundeten zerplatzten.

»Ich werde dir die Klinge in die Kehle rammen und…«

»Nichts wirst du tun!«

Eine harte Stimme schrie den Satz, und eine andere fügte noch hinzu: »Weg mit dem Messer!«

Das Geräusch, das beim Öffnen der Kirchentür entstanden war, hatten der Priester und Tom Pisulski nicht gehört, weil sie selbst zu laut gewesen waren. So hatten wir uns mit gezogenen Waffen in die Nähe schleichen können und schauten von zwei Seiten auf dieses schlimme Bild.

Zuerst hatte ich gesprochen. Danach Suko. Und beide Befehle hatten ihre Wirkung nicht verfehlt.

Sarrazin hielt in der Bewegung inne.

In den folgenden Sekunden geschah nichts.

Auch Tom schwieg trotz seiner Schmerzen.

Nur der fanatische Priester bewegte sich. Sein Kopf schnellte von einer Seite zur anderen. Ich sah zwar immer nur für einen winzigen Moment in seine Augen, aber ich erkannte den Wahnsinn darin. Dieser Mensch war nicht mehr mit normalen Maßstäben zu messen. Er gehörte nicht mehr in diese Welt.

Plötzlich schrie er auf.

Wir sahen das Zucken und reagierten. Aus der kurzen Entfernung hatten wir uns dasselbe Ziel ausgesucht, ohne uns abgesprochen zu haben.

Zugleich krachten unsere Pistolen.

Zwei Kugeln, zwei Treffer.

Die Geschosse jagten in die Schulterbögen hinein. Sarrazin kam nicht mehr dazu, sein Messer nach unten zu rammen. Die Kugeleinschläge schleuderten ihn zur Seite, und er kippte nach rechts den Stühlen entgegen.

Er wimmerte.

Das Messer hatte er nicht losgelassen. Aus seinen beiden Wunden floss das Blut, und sein bleiches Gesicht sah aus wie eine Totenmaske, deren Mund nicht geschlossen war.

Wir hörten ihn keuchen, denn er war nicht bewusstlos geworden.

Ich warf einen Blick auf Tom Pisulski. Er hatte sich etwas gedreht und dabei seine Arme ausgestreckt, wobei er beide Hände auf die Stichwunde am linken Oberschenkel drückte. Unter dem Bein breitete sich eine Blutlache aus.

Ich wollte mich um ihn kümmern, aber es ging nicht, denn Sarrazin meldete sich. Er lag auf dem Rücken. Er verzerrte seinen Mund und spie uns die Worte entgegen: »Ich - ich bin es doch! Ich bin doch euer Engel! Ich will euch von der Hölle befreien! Ich bin der Nachfolger des Erzengels Michael. Ich und kein anderer!«

Es waren Worte, wie sie kein normaler der Mensch aussprechen konnte.

Dahinter steckte etwas, das er sich in seinem Wahn eingebildet hatte. Er sah sich als die Wiedergeburt des Erzengels Michael, dessen Zeichen sich auf meinem Kreuz befand.

»Die Menschen begreifen nichts. Sie wollen mich töten, statt zu mir zu kommen, um die Wahrheit über die Hölle tu erfahren!«

Dass er schwer verletzt war, schien ihm nichts auszumachen. Seine Augen waren verdreht und dabei zur Decke gerichtet, als würde er von dort seine allerletzte Hilfe erwarten.

Etwas war plötzlich da. Ein Licht, ein heller Schatten, ein Schemen. Suko und ich hatten nicht gesehen, woher er gekommen war, aber wir zuckten zurück.

Zugleich meldete sich mein Kreuz. Es strahlte keine Hitze von ihm ab, es war ein wunderbar warmes Gefühl, das mich überkam und mir eine so tiefe Sicherheit gab.

Das Licht verwandelte Sarrazin in eine helle Figur. Es blieb nicht auf seinen Körper allein beschränkt. Es überwand sehr leicht seine Hülle und drang in ihn ein.

»Bist du da, Michael?«, schrie er jammernd und zugleich hoffnungsvoll.

Ob er eine Antwort erhielt, wussten wir nicht. Wir jedenfalls hörten keine.

Dafür bäumte sich der Körper auf. Wir schauten in sein Inneres hinein, das von einem hellen Licht erfüllt war. Es stammte nicht aus dieser Welt, das war uns klar. Schwebte Sarrazin?

Nein, es sah nur so aus. Er lag noch am Boden, aber er wirkte so schwerelos durch die Helligkeit.

»Du bist bei mir, nicht? Du bist da - oder?«

Auch auf die letzte Frage erhielt er keine Antwort. Auch wir nicht, und ich spürte, wie das gute und warme Gefühl von meiner Brust verschwand und die Normalität wieder Einzug hielt.

Es gab keinen hellen Körper mehr. Es gab nur einen normalen, auf den Suko und ich schauten.

Und der bewegte sich nicht mehr.

»Er ist tot«, sagte ich.

Suko nickte. »Aber nicht durch unsere Schüsse, John. Wer ist dann sein Mörder?«

»Denk, was du willst. Ich weiß es nicht genau. Jedenfalls wird er keinen Menschen mehr töten…«

***

Suko war es, der sich um den Verletzten kümmerte.

Tom Pisulski konnte es noch nicht richtig fassen, dass er gerettet worden war. Er sprach zwar, doch diese Sätze hörten sich leicht verwirrt an.

Suko redete beruhigend auf ihn ein.

Ich telefonierte mit dem Notarzt.

Danach führte ich ein weiteres Gespräch.

»Tanner!«, meldete sich mein Freund mit brummiger Stimme.

»Ich bin es nur.«

»Okay, wie weit bist du?«

»Du kannst den Fall zu den Akten legen. Ich - oder wir - haben den Killer gestellt.«

»He! Und wer ist es?«

»Frag lieber, wer es war. Er ist tot.«

»Okay, und wer war es?«

»Ein wahnsinnig gewordener Priester. Auch das kommt vor«, antwortete ich.

Eine kurze Pause. Dann flüsterte Tanner: »Ist die Welt denn völlig verrückt geworden?«

»Ja«, sagte ich, »manchmal habe ich schon das Gefühl…«

ENDE
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